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als  Douhlette  ausgeschieden 


Die  glorreiche  Geschichte  der  Eidgenossen  rief  seit  dem  XV.  Jahrhundert  auch  in  unserm  Lande 
eine  lebhafte  literarische  Thätigkeit  hervor.  Eine  Reihe  von  Männern  griffen  zur  Feder,  um  die 
Ereignisse  aufzuzeichnen,  von  denen  sie  als  Theilnehmer,  als  Zeitgenossen  oder  durch  die  Ueberlieferung 
der  altern  Generation  Kunde  hatten.  An  diese,  in  Chronikform  gehaltenen  Erzählungen  der  Zeitereignisse 
reihten  sich  im  XVI.  Jahrhundert  ausgreifende  historische  Ueberblicke,  umfassende  Geschichtsdarstellungen; 
und  so  entstunden  — unter  dem  bestimmenden  Einfluss  der  wieder  auflebenden  Vorbilder  des  Alter- 
thums — die  in  ihrer  Art  klassischen  Geschichtswerke  eines  Tschudi,  Bullinger Campeil  und  vor  Allem 
eines  Vadian  und  Stumpf. 

Auch  die  künstlerische  Darstellung  bemächtigte  sich  bald  dieser  Stoffe,  sowohl  durch  die  Verskunst, 
als  auch  durch  die  zeichnenden  Künste.  Allein  Nichts  was  in  der  einen  oder  andern  Richtung  auf  uns 
gekommen,  überschreitet  das  Maass  des  Handwerklichen.  Eine  wirklich  künstlerische  Schilderung  geben 
weder  die  Schlachtlieder  des  XV.  und  XVI.  Jahrhunderts  — kaum  Niklaus  Manuels  Lied  auf  den  Sturm 
zu  Bicocca  ausgenommen  — noch  die  Gemälde  und  Holzschnitte  dieser  Zeit.  Die  bedeutenderen  Maler 
wandten  sich  damals  überhaupt  gar  nicht  der  Illustration  der  Zeitgeschichte  zu,  sondern  griffen  aufs 
Alterthum  und  seine  Ausläufer , die  mittelalterlichen  historischen  Legenden  zurück.  So  liess  Holbein 
(oder  sein  Auftraggeber)  hei  Ausmalung  des  Basler  Grossraths-Saales  (1521  ff.)  die  so  reiche  und  ruhm- 
volle vaterländische  Geschichte  völlig  bei  Seite,  um  aus  dem  Griechischen  und  Römischen  Alterthum 
bekannte,  aber  weit  entlegene  Vorbilder  der  Gerechtigkeit,  der  Achtung  vor  dem  Gesetz  und  anderer 
Bürgertugenden  zu  holen ; nach  der  Reformation  aber  wurden  diese  Gemälde  durch  biblische  Geschichten 
ergänzt.  So  entstund  ein  Zyklus  von  Bildern , die  in  der  Geschichte  der  Deutschen  Kunst  eine  hohe 
Stelle  einnehmen,  aber  keine  Beziehung  auf  die  einheimische  Kultur  haben. 

Wo  dagegen  zeitgenössische  Ereignisse  zur  Darstellung  kamen , da  war  von  vornherein  gar  nicht 
das  künstlerische  Motiv  das  leitende,  sondern  das  lehrhafte.  Man  verlangte  eine  Illustration  der  Chronik, 
die  vollständige  und  verlässliche  Uebersicht  des  Herganges,  kurz  eine  Aufzeichnung,  der  unter  Umständen 
der  Werth  eines  beglaubigten,  offiziellen  Dokumentes  zukam.  ‘Daher  man  denn  auch  für  grössere  Dar- 
stellungen solcher  Art  die  bekannte  mittelalterliche  Manier  beibehielt  und  zwei,  drei  oder  auch  noch  mehr 
aufeinanderfolgende  Momente  oder  Episoden  eines  Vorganges  neben,  hinter  und  durcheinander  zeichnete. 
Damit  war  natürlich  auf  jede  eigentlich  künstlerische  Auffassung  Verzicht  geleistet1).  Auch  die  zahl- 
reichen Szenen  aus  der  Schweizer-Geschichte,  die  man  im  XVI.  Jahrhundert  auf  Glasgemälden  — meist 
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als  Parallelen  zu  Vorgängen  aus  dem  Alterthum  oder  aus  der  biblischen  Geschichte;  — im  XVII.  und 
XVIII.  Jahrhundert  aber  in  Neujahrsblättern,  Almanachen  etc.  darstellte,  erhoben  sich  in  keiner  Weise 
über  gewöhnliche  Illustrationen.  — Ebensowenig  kommt  den  zahlreichen  historischen  Volksliedern  dieser 
Zeit  ein  künstlerischer  Werth  zu. 

Einem  Aufschwung  der  vaterländischen  Geschichtsmalerei  und  Epik  musste  eine  völlige  Neubelebung 
der  Geschichtschreibung  vorangehen.  Diese  erfolgte  durch  Johannes  Müller,  welcher  1780  bis  1808  die 
Geschichten  des  Schweizerlandes  von  den  ersten  Anfängen  bis  zum  Ende  des  XV.  Jahrhunderts  beschrieb. 
Die  Wirkung  des  Buches  war  eine  unerhörte.  Indem  sich  Müller  über  den  trockenen  diplomatischen 
Styl  zu  einer  glänzenden  Darstellung , nicht  selten  bis  zu  wirklicher  Poesie  erhob , hier  im  treuherzig 
schlichten  Ton  der  alten  Chroniken  erzählte,  dort  als  weitblickender  Staatsmann  überraschende  Perspek- 
tiven eröffnete,  immer  aber  durch  zwingende  Anschaulichkeit  fesselte,  bot  er  dem  Publikum,  in  erster 
Linie  den  Künstlern , eine  Fülle  neuer  und  fruchtbarer  Anschauungen.  Zumal  die  Heldenthaten  der 
Vorväter  waren  in  einer  Sprache  geschildert,  die  zur  malerischen  und  poetischen  Darstellung  unmittelbar 
aufforderte. 

Unter  diesen  Eindrücken  reifte  der  erste  Schweizerische  Historienmaler , Ludwig  Vogel 2),  dem  bald 
der  erste  Schweizerische  Epiker , Abraham  Emanuel  Fröhlich,  folgte. 


I. 

Georg  Ludwig  Vogel,  geboren  den  10.  Juli  1788,  war  der  Sohn  der  Eltern  David  Vogel  und 
Magdalena  Horner,  ausser  einem  1800  gebornen  und  1801  gestorbnen  Töchterchon  das  einzige  Kind 
dieser  Ehe. 

Der  Vater  betrieb,  dem  Beruf  seines  Vaters  und  Grossvaters  folgend,  im  Haus  zum  gelben  Hörnli 
beim  Hirschen  im  Niederdorf  die  Zuckerbäckerei  und  war  nebenbei  Handelsmann.  Er  war  zur  Aus- 
bildung in  seiner  Profession  weit  gereist,  nach  London  und  Wien  gekommen,  und  brachte  aus  der 
Fremde  freisinnige  Ansichten  nach  Hause,  daher  er  sich  hier  der  mit  den  damaligen  Zuständen  unzu- 
friedenen, sogenannten  Patriotenpartei  anschloss.  Beim  Umschwung  von  1798  war  er  demnach  ein 
eifriger  Anhänger  der  neuen  Ordnung  und  griff,  um  sie  gegen  die  Reaktion  der  Mitglieder  der  alten 
Regiruug  zu  schützen,  auch  zur  Feder3).  Er  wurde  1798  Kantonsrichter  und  Mitglied  des  geheimen 
Kriegsrathes,  in  welch’  letzterer  Stellung  er  Anfangs  April  1799,  nachdem  Frankreich  an  Oestreich  den 
Krieg  erklärt  hatte,  mithalf,  über  vierzehn  ehemalige  Magistrate  von  Zürich  die  Deportation  zu  ver- 
hängen4); 1801  ward  er  Obereinnehmer  und  1804  bei  Einführung  der  Mediationsverfassung  Mitglied  des 
Grossen  und  Kleinen  Käthes.  Während  der  ganzen  Restaurationszeit  hielt  David  Vogel  an  der  freisinnigen 
Richtung  fest  und  bildete  mit  Usteri , Escher  von  der  Linth , Pfenninger  und  Rebmann  die  liberale 
Opposition  im  Regirungsrath.  Es  war  für  ihn  daher  eine  sehr  empfindliche  Kränkung,  als  er  1831 
von  der  radikalen  Partei  aus  der  Regiruug  beseitigt  wurde;  vom  Grossen  Rathe  trat  er  1834  zurück. 
Heinrich  Pestalozzi  und  Hans  Georg  Nägeli  waren  Hausfreunde  im  gelben  Hörnli.  Ferner  erwähnt 
Ludwig  Vogel  in  seinen  Briefen  aus  Wien  des  Kunsthistorikers  (Obmann)  J.  H.  Fassli , des  Staats- 
rathes  J.  C.  Escher  (von  der  Linth)  und  des  Deklamators  Hardmeier  in  dankbarer  Art,  die  darauf 
schlicssen  lässt,  sie  haben  auf  seine  Entwicklung  Einfluss  geübt.  — Als  1818  das  im  Jahr  1799 
von  den  Franzosen  erhobene  sogenannte  Massena’sche  Anlehen  zur  theil weisen  Rückzahlung  gelangte, 


machte  er  in  einer  Broschüre5)  den  Vorschlag,  von  dieser  Summe  100,000  Gulden  100  Jahre  lang 
am  Zins  liegen  zu  lassen  und  so  einen  Fideikommissfond  von  über  5 Millionen  zu  bilden,  aus 
welchem  die  Stadt  Zürich  mit  dem  Jahr  1919  eine  Reihe,  seltsamer  Weise  bis  in’s  Detail  zum  Voraus 
bestimmter,  gemeinnütziger  Unternehmungen  und  wohlthätiger  Stiftungen  in’s  Leben  rufen  könnte.  Eine 
solche  Kapitalisirung  beliebte  freilich  nicht.  Die  Dringlichkeit  der  vorgeschlagenen  Unternehmungen 
erkannte  aber  schon  die  nächste  Generation,  welche  in  rascher  Folge  einen  Theil  derselben  ausführte.  — 
Der  ebenso  wohlwollende  als  verständige  Sinn  des  Mannes  kam  namentlich  während  der  Revolutionszeit 
vielen  seiner  Mitbürger  zu  gute,  deren  Berather  er  war;  am  schönsten  aber  bewährte  er  sich  in  seinem 
Verhältniss  zum  Sohn,  der  seine  Entwicklung  wesententlich  dem  freien  Geiste  des  Vaters  dankt. 

Die  Mutter  war  eine  geistig  regsame,  vor  Allem  aber  herzensgute,  wohlthätige  Frau.  Das  Familien- 
buch weist  z.  B.  für  sie  und  ihren  Mann  nicht  weniger  als  achtzig  Pathenkinder  auf. 

Als  Dr.  Schlosser  aus  Frankfurt,  ein  Freund  Ludwig  Vogels,  einige  Tage  im  elterlichen  Hause 
desselben  zugebracht  hatte,  schrieb  er  ihm,  die  Mutter  sei  bis  auf  den  Grund  nur  Wohhvollcn;  und  vom 
Vater:  «man  glaubt,  dass  man  nicht  ganz  schlecht  sein  könne,  wenn  man  sieht,  dass  Er  einem  etwas 
gut  ist. » Darum  hieng  denn  auch  der  Sohn  mit  ganz  seltener  Pietät  an  seinen  Eltern  bis  in  ihr  höchstes 
Alter.  Die  Mutter  starb  1841  in  ihrem  77.,  der  Vater  1849  in  seinem  89.  Altersjahre.  Beide  erlebten 
also  noch  die  bedeutendsten  Bilder,  die  ihr  Sohn  schuf,  und  die  Verehrung,  mit  der  sein  Name  im  ganzen 
Vaterland  genannt  ward. 

Das  diesen  Blättern  Vorgesetzte  Bild,  von  Ludwig  Vogel  1820  gefertigt,  zeigt  uns  mit  unmittelbarer 
Lebendigkeit  den  ernsten,  gedankenvollen,  meist  schweigsamen  Vater,  die  bewegliche,  vom  Glück  strahlende 
Mutter  mit  dem  blühenden  Sohn  und  seiner  anmuthigen,  jungen  Gattin. 


Ludwig  Vogel  verriet  schon  in  frühester  Jugend  einen  lebhaften  Trieb  zum  Zeichnen.  Gegenstände 
aus  seiner  Umgebung  oder, aus  seiner  Phantasie  zu  Papier  zu  bringen,  war  ihm  ein  Vergnügen,  das  er 
jedem  andern  Spiel  oder  Zeitvertreib  vorzog6).  Daher  der  Vater  ihm  schon  in  seinem  sechsten  Jahre 
Unterricht  in  dieser  Uebung  ertheilen  liess.  Noch  hat  sich  ein  Blättchen  erhalten  mit  der  Bemerkung: 
«1794  Septbr.  15.  Meine  erste  Unterrichtsstunde  im  Zeichnen. » Es  sind  freilich  völlig  kindische  Striche, 
aus  denen  kaum  jemand  eine  künstlerische  Befähigung  herauslesen  dürfte.  Die  Jahre  1798  und  1799 
mit  ihrem  Wechsel  Französischer,  Oestreichischer  und  Russischer  Armeen  und  mit  den  blutigen  Szenen, 
deren  Schauplatz  Zürich  wurde,  mögen  wohl  die  Phantasie  des  Knaben  angeregt  haben,  doch  sind  die 
Skizzen  und  illuminirten  Blätter,  die  sich  hierauf  beziehen,  noch  durchaus  ohne  charakteristische  Auf- 
fassung und  in  der  Ausführung  auffallend  schwach.  Dagegen  weisen  einzelne  Zeichnungen  nach  Vorlagen 
aus  dieser  und  der  nächsten  Zeit7)  einen  tüchtigen  Fortschritt  in  der  Technik  auf. 

Seinen  Schulunterricht  genoss  der  junge  Ludwig  zuerst,  wie  es  scheint,  bei  einer  Frau  Weber,  die 
ihre  Lektionen  in  der  « Nachtschlutte » ertheilte,  hierauf  im  Rusterholzischen  Erziehungsinstitut  auf 
dem  Rietli8).  Dann  aber  schickte  ihn  der  Vater  nach  Aarau  an  die  neugegründete  Kantonsschule,  die 
sich  damals  eines  grossen  Rufes  erfreute.  Zu  diesem  Entschlüsse  mochte  auch  die  Beobachtung  mit- 
wirken,  dass  der  äusserst  sensible,  weiche  Knabe,  als  einziges  Kind  vielleicht  Gefahr  laufe,  im  Eltern- 
hause verzärtelt  zu  werden.  Denn  in  der  That  war  das  Verhältniss  zwischen  den  Eltern  und  ihrem 
Liebling  ein  eigenthümlich  inniges,  wovon  alle  Briefe,  die  sie  wechselten,  Zeugniss  geben.  Der  Vater 
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aber  wünschte,  dass  der  Knabe  erstarke  und  einen  männlich  festen  Charakter  gewinne.  Ja  er  wollte 
schon  in  diesen  frühen  Jahren  mit  ihm  nicht  wie  mit  einem  Kinde,  sondern  wie  mit  einem  Freunde 
verkehren.  So  schickte  er  ihn  denn  «in  die  Fremde»,  und  Ludwig  brachte  die  Jahre  1802  und  1803 
in  Aarau , zuerst  im  Stefanischen,  dann  im  Feerischen  Hause  zu. 

Dass  der  Unterricht  an  der  Kantonsschule  den  jungen  Mann  besonders  gefördert  hätte,  ist  nicht 
ersichtlich.  Das  Rechnen  kostete  ihn  viele  bittere  Thränen  und  blieb  ihm  auch  zeitlebens  eine  fremde 
Kunst.  In  der  Deutschen  Litteratur  und  Geschichte  hatte  er  in  Wien  noch  die  Anfangsgründe  nach- 
zuholen. Dagegen  setzte  er  als  Tambour  des  Aarauer  Kadettenkorps,  das  schon  in  Zürich  eifrig  geübte 
Trommeln  fort,  hatte  Liebhaberei  für  Mineralogie  und  trieb  an  der  Kantonsschule  «Philosophie»  und  Chemie, 
namentlich  aber  Zeichnen.  Doch  war  auch  dieser  Unterricht,  wie  der  ganze  Lehrplan  überhaupt,  gänzlich 
unmethodisch.  Der  Landschaftsmaler  Rahn9)  gab  ihm  Köpfe,  Pfenninger  (von  Zürich?)  Soldaten  zu 
kopiren;  später  trat  der  Kupferstecher  Scheurmann  10)  an  die  Stelle  Ralm’s,  welcher  nur  die  Oberaufsicht 
über  den  Zeichnungskurs  behielt.  Vogel  hat,  so  viel  wir  wissen,  niemals  einen  dieser  Künstler  unter 
seinen  Lehrern  erwähnt;  auch  haben  sich  aus  der  Aarauer  Zeit  nur  wenige  Blätter,  darunter  namentlich 
einige  satirische  Skizzen  aus  dem  Leben  der  Aarauer  Spiessbürger,  erhalten  11).  Ueberhaupt  muss  damals 
die  satirische  Stimmung  bei  ihm  stark  gewesen  sein:  Der  äusserst  schüchterne  Junge  heftete  einmal  an 
der  Thiire  der  Kantonsschule  eine  grosse,  politische  Ivarrikatur  an.  Die  Lehrer  expektorirten  sich  über 
die  entsetzliche  Verdorbenheit  eines  Menschen,  der  sich  Solches  erlauben  dürfe.  Der  Künstler  hörte  mit 
Zittern  und  Zagen  zu,  blieb  aber  ganz  unbeargwohnt. 

Nun  aber  trat  die  Frage  nach  der  Berufswahl  ernstlich  an  den  jungen  Mann  heran.  Die  Eltern 
erwogen  Alles  auf’s  Verständigste.  Die  Neigung  zur  Mineralogie  schien  auf  den  Bergbau  zu  weisen, 
aber  der  Vater  machte  mit  Recht  geltend , dass  bei  dem  wieder  die  Oberhand  gewinnenden  Föderativ- 
System  grössere  Werke  in  diesem  Fach  kaum  unternommen  würden.  In  die  Gedanken  der  Eltern  und 
die  Wünsche  des  Sohnes  gibt  uns  ein  Brief  des  letztem  (vom  20.  Juni  1802)  Einblick:  «Zum  Gelehrten- 
Stand  habe  ich  wirklich  keine  Lust  und  glaube  kaum , dass  sie  später  noch  kommen  wird  , hingegen 
mehr,  wie  Ihr  sagtet,  für’s  Mechanische,  wo  man  den  Kopf  nicht  so  schrecklich  anstrengen  muss,  sondern 
wo  es  etwas  mehr  zu  hantiren  gibt.  Dass  mir  ein  Nahrungsberuf  nöthig  ist,  sehe  ich  wohl  ein,  denn  es 
mag  geben,  was  es  will,  so  ist  dies  doch  immer  etwas  Sicheres.  Ich  denke  gar  nicht  daran,  mich  der 
Kunst,  zu  widmen;  denn,  wie  Ihr  sagt,  ein  mittelmässiger  Maler  ist  ein  sehr  entbehrliches  Geschöpf,  er 
kann  sich  mit  Mühe  nur  auch  sein  Brod  verdienen,  und  ein  grosser  Maler  zu  werden , davon  will  ich 
nur  nicht  reden.  Unter  jedem  Nahrungsberuf  habe  ich  nun  für  denjenigen,  bey  welchem  es  Euch  so  gut 
geht,  und  bey  welchem  Ihr  so  vergnügt  und  glücklich  lebt,  am  meisten  Zuneigung  und  Liebe.  Ich  habe 
also  grosse  Lust  zu  diesem  Beruf,  und  um  desto  mehr,  weil  auch  dies,  meine  Lieben,  Euer  Wunsch  ist.» 

Bei  diesem  Zuckerbäckerberuf  sollte  indessen  der  Kunsttrieb  des  Sobnes  auch  seine  Verwerthung 
finden.  Der  Maler  verfertigte  nämlich  «Landschaftsarbeiten  in  Hautrelief  für  Tafelverzierungen»  (Dragant- 
gruppen  für  Tafelaufsätze) , welche  in  Deutschland  und  Frankreich  bedeutenden  Absatz  fanden  und  von 
welchen  Lips  sogar  zwei  Stücke,  Gessner’s  Denkmal  und  die  Ufenau,  für  Meusel’s  Moden-Journal  in 
Kupfer  äzte  12).  Auch  musste  auf  Neujahr  immer  etwas  Neues,  Kunstreiches  für  Konfektschachteln  etc. 
erfunden  werden , und  in  diesen  Stücken  nun  rechnete  der  Vater  auf  die  künstlerische  Mitwirkung  des 
Sohnes.  Das  Zusammenarbeiten  mit  demselben  war  ihm  der  liebste  Gedanke. 
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So  trat  denn  Vogel  bei  seiner  Rückkehr  nach  Zürich,  Anfangs  1804,  in’s  väterliche  Geschäft  ein 
und  ward  1806  nach  absolvirter  Lehrzeit  auf  der  Safran  als  zünftiger  Zuckerbäcker  «auf- und  abgedungen». 
Er  arbeitete  mit  Lust  in  seinem  Berufe  und  gedachte  noch  in  Wien  mit  Vergnügen  der  Weihnachts-  und 
Neujahrszeit,  wo  er  die  halben  Nächte  am  Backtrog  und  Ofen  hatte  hantiren  müssen. 

Dabei  leistete  aber  der  Vater  der  weitern  Ausbildung  seines  Sohnes  und  namentlich  der  Entwicklung 
seines  Kunsttalentes  allen  möglichen  Vorschub.  Er  munterte  ihn  zum  Studium  klassischer  Werke  auf 
— Ludwig  las  Fernow’s  Römische  Studien,  Bürger’s  Balladen,  Benvenuto  Celliniu.A.;  zu  Müllers  Schweizer  - 
geschichte  dagegen,  die  ihm  der  Vater  wiederholt  anempfahl,  nahm  er  sich  die  Zeit  nicht.  Ferner  nahm  der 
Vater  den  Sohn  jedes  Jahr  auf  einer  Schweizerreise  mit  sich.  So  kam  dieser  frühe  schon  (1804)  auf  den  Rigi, 
wo  die  Fernsicht  vom  Känzeli  und  vom  Kulm  ihn  mit  glühender  Liebe  zu  seinem  Vaterland  erfüllte,  ferner 
in’s  Emmenthal,  nach  Unterwalden  in  den  Ranft,  wo  ihm  die  Geschichte  von  Niklaus  von  der  Fliie  einen 
tiefen  Eindruck  machte;  sodann  wiederholt  (1805  und  1807)  in’s  Berner-Oberland,  ja  einmal  nach  Italien, 
wobei  er  den  Gotthard-  und  den  Simplon-Pass  kennen  lernte13). 

Namentlich  aber  gewährte  der  Vater  seinem  Lehrling  und  Gehiilfen  in  weitherzigem  Sinne  eine 
reichliche  Müsse  zum  Zeichnen,  ja  er  liess  ihn  in  förmlichen  Unterricht  treten  bei  dem  Landschaftsmaler 
und  Kunsthändler  Heinrich  Füssli 14).  Nur  fehlte  es  leider  auch  hier  wieder  an  jeglicher  Methode.  In 
buntem  Durcheinander  zeichnete  Vogel  da  nach  dem  Leben  Thiere  und  Menschen,  Köpfe,  Figuren  und 
Gruppen,  Landschaften  und  Schweizertrachten,  kopirte  Antiken  (und  zwar  ohne  Anweisung)  nach  den 
auf  der  Zimmerleuten  aufgestellten  Gipsmodellen  der  Künstlergesellschaft;  ferner  anatomische  und  per- 
spektivische Vorlagen,  anatomische  Präparate , Blätter  von  Rembrandt,  La  Fage,  Testa,  dem  (Londoner) 
Heinrich  Füssli,  Karstens  (Sturm  der  Giganten)  u.  A.;  versuchte  sich  in  eigenen  Kompositionen,  historischen, 
idyllischen  und  volk stimmlichen,  auch  nach  Gedichten  (von  Bürger)  und  nach  Lienhard  und  Gertrud;  machte 
Proben  im  Radiren,  und  begann  endlich  — unter  Konrad  Gessner's 15)  Anleitung  — in  Oel  zu  malen. 

Seit  dem  Jahr  1806,  d.  h.  seitdem  seine  Lehrzeit  beendigt  war,  verlegte  sieb  Vogel  noch  nach- 
drücklicher als  früher  auf  diese  Kunstübungen , und  schon  das  folgende  Jahr  brachte  ihm  manigfache 
Förderung.  Damals  nämlich  kehrte  der  treffliche  Portraitmaler  Jakob  Oeri 16)  von  Paris,  wo  er  sich  in 
der  Schule  David’s  ausgebildet  hatte,  nach  Zürich  zurück.  Vogel  schloss  sich  an  den  sechsthalb  Jahre 
ältern  Genossen  sofort  zutrauensvoll  an  und  fand  in  ihm  einen  Freund  und  sichern  Lehrer.  Sodann 
erfuhr  er  die  Genugthuung , dass  die  Zürcher  Künstlergesellschaft  ihn  unter’m  9.  April  1809  zu  ihrem 
Mitgliede  annahm,  als  welches  er  denn  auch  die  fröhliche  Künstlerfahrt  nach  Zotingen  mitmachte.  Endlich 
trat  er  in  jenem  Jahre  zum  ersten  Mal  mit  einigen  seiner  Arbeiten  vor  das  Publikum.  Auf  der  im  Juni 
1807  eröffneten  Zürcherischen  Kunstausstellung  sah  man  von  Ludwig  Vogel  drei  Oelgemälcle: 

Den  Erzengel  Michael,  nach  dem  Cavaliere  d’Arpino. 

Eine  Gemse  im  Sprung. 

Einen  ruhenden  Gemsjäger17). 

Diese  Bilder,  welchen  in  der  Ausstellung  des  nächsten  Jahres,  als  Vogel  schon  in  Wien  war,  noch 
einige  von  ihm  in  Zürich  gefertigte  folgten,  nämlich: 

Ein  alter  Aargäuer-Bauer  mit  seiner  Familie,  Oelgemälde, 

Der  Besuch  bei  einer  Sterbenden,  Kreidezeichnung18), 
lenkten  die  Aufmerksamkeit  seiner  Mitbürger  auf  den  strebsamen  jungen  Mann;  es  erfolgten  öffentliche 
Anerkennung,  Aufmunterungen  und  Räthe  von  allen  Seiten,  In  Folge  davon  fasste  der  Vater  den  hoch- 
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herzigen  Entschluss,  seinen  Sohn  vier  bis  fünf  Jahre  lang  auf  auswärtigen  Kunstschulen,  zunächst 
in  Wien,  in  der  Malerei  weiter  ausbilden  zu  lassen.  Es  lag  darin  freilich  keineswegs  der  Verzicht  auf 
das  Handwerk.  Man  dachte  sich,  der  Zuckerbäcker  könnte  seinen  Beruf  und  die  Kunst  gleichzeitig 
betreiben,  wie  ja  auch  der  gefeierte  Mitbürger,  der  erst  kürzlich  (1800)  verstorbene  Ludwig  Hess 19) 
das  Metzgerhandwerk  und  die  Landschaftsmalern  neben  einander  ausgeübt  hatte.  Und  so  scheint  auch 
bei  der  Wahl  der  Akademie  die  Rücksicht  auf  den  Brodberuf  mitgewaltet  zu  haben.  Denn  die  Zucker- 
bäckerei der  k.  Residenz  in  Wien  galt  eben  so  sehr  als  die  hohe  Schule  der  Confiserie,  wie  die  dortige 
Akademie  für  die  Malerei.  Ludwig  aber  erhielt  von  seinem  Vater  den  Auftrag,  auch  in  jener  das  Neueste 
und  Geschmackvollste  zu  studiren. 

Werfen  wir  nun  einen  Blick  auf  Vogel’s  künstlerische  Entwicklung  in  dieser  ersten  Periode , so 
zeigen  sich  schon  vielfach  die  Grundzüge  seines  ausgebildeten  Styles:  Die  Vorliebe  für’s  Heimische,  ein 
glückliches  Talent  einfacher  und  doch  ausdrucksvoller  Gruppirung,  namentlich  aber  eine  ausgesprochene 
Gabe  scharfer  Charakteristik.  Der  Jahrmarkt  auf  Regensberg  (1804),  von  welchem  wir  hier  eine 


Nachbildung  geben,  der  Viehmarkt  vor  dem  Oberdorfthor  und  der  Stiicklimarkt  bei  der  Kerze  (1806) 20), 
die  Skizze  eines  Konzertes,  wobei  die  Hauptfigur  «Herr  Muralt  (im  Berg)  Solo  spielend»  (1807),  der 
« Ursprung  des  Schullehrer-Seminars,  wie  Herr  Zeller  auf  dem  Rietli  den  Schulmeistern  die  neue  Methode 
lehrt  bei  Hm.  Rusterholz»  (1806  oder  1 807) 21)  sind  wahre  Meisterstücke  scharfer  Charakteristik.  Aber 
Vogel  hält  sich  hier  von  jener  Uebertreibung  im  Ausdruck , der  er  in  seinen  spätem  Werken  vielfach 
verfiel,  noch  gänzlich  fern. 

Sodann  überrascht  in  diesen  frühen  Arbeiten  ein  ausgesprochener,  an  guten  Vorbildern  entwickelter 
Farbensinn.  Die  schönen  Aquarellen  einer  Wasserschleusse  im  Gebüsch  ( 1 804) 22)  und  einer  Baumstudie 
im  Bülacherhard » (1807)  mögen  unter  der  Einwirkung  Heinrich  Füssli’s  entstanden  sein.  Beide  zeigen 
eine  ganz  sichere  Behandlung  der  verschiedenen  Lichteffekte,  die  entstehen,  wenn  die  Sonne  auf  Blatt- 
werk und  Gebüsch  scheint.  Eine  dritte  Aquarelle,  eine  Frau  an  einer  Quelle  (1807)  führt  mit  Meister- 
schaft das  Halbdunkel  in  einer  Laube  mit  durchbrechenden  Sonnenstrahlen  durch,  während  eine  vierte, 
Mutter  und  Tochter  im  Oberhasli»  (1805) 23),  eine  Mondscheinbeleuchtung  gibt.  Es  ist  eine  etwas 
sentimentale  Gruppe,  aber  die  Köpfe,  namentlich  derjenige  der  Tochter,  sind  lieblich  und  voll  zarten 
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Ausdruckes.  Nirgends  sind  Conturen  angewendet,  sondern  nur  wohlmodellirte  Flächen  mit  den  weichsten 
Uebergängen.  Die  Einheit  der  Farbenstimmung  ist  eine  vollkommene.  Beide  letzteren  Stücke  sind, 
wie  die  vor  dem  Hause  sitzende  spinnende  Berneroberländerin 24)  durchaus  im  Genre  Nildaus  König' s25) 
gehalten,  dessen  Bilder  Vogel  in  seinem  Atelier  zu  Unterseen  und  auf  den  jährlichen  Kunstausstellungen 
zu  Zürich  kennen  zu  lernen  Gelegenheit  hatte.  Nicht  minder  zeigen  seine  Kostümskizzen  von  1805  und 
1806  mit  Farbentönen  ganz  entschiedenes  Farbengefühl. 

Das  erste  Oelgemälde  Vogel’s,  eine  Schüssel  mit  Früchten  (1806),  zeigt  eine  kräftige,  sichere  Pinsel- 
führung in  der  Art  K.  Gessner’s  oder  Heinrich  Freuclweiler’s  mit  durchaus  malerischer,  koloristischer 
Auffassung;  nicht  von  den  Umriss-,  sondern  von  den  Farbenlinien  aus  ist  die  Gruppe  der  Früchte  etc. 
aufgebaut.  Der  « Aargauerbauer  mit  seinen  Enkeln»  (1807)  dagegen  ist  ein  unsicherer  Versuch,  zu 
dem  Vogel  gleichfalls  durch  N.  König  und  durch  Sigmund  Freudenberger  26j  veranlasst  sein  mochte. 
Bemerkenswerth  ist  nur  der  Goldton,  der  das  Ganze  durchleuchtet.  Bei  dem  « ausruhenden  Gemsjäger  » 
(1807)  ist  der  helle  Duft  der  Gebirgsluft  und  der  sanfte  Uebergang  aller  Farbtöne  ein  ganz  überraschender. 
Ja,  J.  PI.  Füssli27)  fand  sich  bei  diesem  Bild  (wie  bei  dem  vorigen)  an  den  niederländischen  Styl 
erinnert;  uns  scheint  der  Einfluss  Heinrich  Freudweil'er's28)  unverkennbar.  Jedenfalls  zeigen  diese  Bilder 
uns  den  Künstler  mit  Bewusstsein  und  Geschick  in  einer  Pachtung  arbeitend,  die  seiner  spätem  Manier 
der  harten  Farbentöne  völlig  entgegengesetzt  ist. 

Endlich  findet  man  unter  den  Entwürfen  dieser  frühem  Zeit  zwei,  welche  Vogel  erst  in  spätem 
Jahren  ausgeführt  hat:  Der  Besuch  auf  der  Alp  von  1S06  (ausgeführt  1850)  und  der  Grütlischwur , 
eine  kleine  und  sehr  geringe  Radirung  von  1807  (ausgeführt  1863). 

•Freilich  wären  alle  diese  Blätter  noch  lange  nicht  der  volle  Ausdruck  dessen,  was  ihn  damals 
erfüllte.  Denn  schon  stund  vor  seiner  Seele  ein  ganz  anderes  Bild  von  der  Kunst,  als  dasjenige,  welches 
er  bisher  bei  seinen  Zeitgenossen  gefunden.  Nicht  nur  unterhalten , mit  leichten  Einfällen  ergötzen, 
oder  durch  kunstreiche  Ausführung  blenden  durfte  sie  — höhere  Gegenstände  sollte  sie  sich  wählen, 
tiefer  in  das  Wesen  der  Dinge  eind ringen,  schlichter  und  kraftvoller  in  der  Darstellung  sein. 

Dieses  Ideal  im  Herzen,  zog  er  auf  seine  Wanderschaft  aus. 


II. 

Gegen  Ende  April  1808  verliess  Vogel  Zürich.  Trotz  seinen  bald  zwanzig  Jahren  war  er  weich 
wie  ein  Kind,  und  der  Abschied  von  den  Eltern  und  der  Vaterstadt  fiel  ihm  schwer  auf’s  Herz.  Die 
Nacht  vor  der  Abreise  verbrachte  er  wehmüthig  auf  seinem  Zimmer;  und  als  er  zur  Kronenpforte 
hinausfuhr  und  noch  einmal  auf  die  Predigerkirche  zurückblickte,  hinter  welcher  sein  väterliches  Haus 
lag,  da  seufzte  er:  «Ach  Gott,  wie  wirst  Du  wohl  wieder  dahinein  fahren?» 

Die  Reise  gieng,  in  Begleitung  zweier  Luzerner  Damen,  über  Meersburg,  Ravensburg  und  Augsburg, 
wo  man  sich  nur  einen  halben  Tag  aufhielt,  nach  München.  Hier  langte  Vogel  den  28.  April  an  und 
lief  sofort  « heisshungrig » auf  die  Gallerie.  Es  war  die  erste  grössere  Gemäldesammlung , die  er  sah, 
und  durch  die  kürzlich  erfolgte  Einverleibung  der  kostbaren  Düsseldorfergallerie  nächst  der  Dresdner, 

Kasseler  und  Wiener,  die  bedeutendste  Sammlung  in  Deutschland.  So  war  er  denn,  zumal  das  Meiste 
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noch  ungeordnet  durcheinander  hieng,  beim  ersten  und  zweiten  Besuch  von  den  auf  ihn  einstürmenden 
Eindrücken  « wie  berauscht » und  konnte  sicli  erst  im  dritten  Mal  sammmeln.  Wie  imponirtcn  ihm  nun 
die  « herrlichen » Italiener,  die  vielen  Niederländer  und  vor  Allem  der  gewaltige  Rubens,  der  allein  einen 
ganzen  Saal  füllte.  Auch  die  Gallerie  in  Schleissheim,  damals  eine  sehr  werthvolle  Sammlung  aus  allen 
Schulen , besuchte  er.  — Erst  in  München  eröffnete  Vogel  ein  versiegeltes  Briefchen , das  ihm  seine 
Eltern  aufgegeben  hatten,  und  las  die  herzlichen  Ermahnungen  unter  Thränen  der  Rührung:  «Es  soll 
mir  eine  Bibel  sein». 

Von  München,  wo  er  die  letzten  Stunden  noch  in  der  Gallerie,  « meinem  Himmel » , zubrachte,  gieng 
die  Reise,  nunmehr  in  Begleitung  seines  Oheims  Wegmann,  weiter,  und  zwar,  der  Damen  wegen,  die 
sich  vor  dem  Wasser  fürchteten,  über  Braunau  und  Linz  anstatt,  wie  er  gewünscht  hatte,  über  Regens- 
burg und  Passau.  Wohlbehalten  langte  die  Gesellschaft  den  13.  Mai  in  Wien  an.  Der  Freund  des 
Vogel’schen  Hauses,  Hr.  Hottinger,  war  ihr  eine  Stunde  weit  über  die  Linie  hinaus  entgegengekommen. 
Bei  ihm  nahm  Ludwig  dann  auch  sein  Quartier. 

Für  den  jungen  Künstler  war  nun  aber  der  Anfang  in  Wien  sehr  schwer.  Seinem  Eintritt  in  die 
Akademie  stellten  sich  unerwartete  Schwierigkeiten  entgegen.  Als  er  diese  überwunden,  musste  er  einen 
Lehrgang  durchmachen,  der  ihm  durchaus  nicht  zusagte,  und  den  er  auch  bald  für  grundverkehrt  hielt. 
Zugleich  aber  ward  er  jetzt  inne,  dass  er  mit  seinem  bisherigen  planlosen  Zeichnen  und  Malen  eben  nur 
ein  ziemlich  bejahrter  Dilettant  geworden,  den  die  j ungern  Genossen  schon  weit  überflügelten,  dass  er 
demgemäss  den  Grund  einer  tüchtigen  Technik  erst  noch  zu  erlernen  habe,  und  dass  das  Versäumte 
sich  in  vollem  Umfang  nicht  mehr  nachholen  lasse.  Dazu  kamen  bedenkliche  Symptome  einer  schwan- 
kenden Gesundheit:  Schmerzen  auf  der  Brust,  Nasenbluten,  Nervenkopfweh.  Das  Uebel  steigerte  sich 
durch  den  weiten  Weg  zwischen  der  Akademie  und  der  Hottinger’schen  Wohnung  in  der  Vorstadt,  den 
er  täglich  viermal  und  zwar  in  strengem  Lauf  zurücklegte.  Und  doch  wollte  er  durchaus  nicht  von 
Hottinger’s  fort,  um  nicht  ganz  unter  fremden  Leuten  zu  sein29).  Alle  diese  Umstände,  ein  krankhaftes 
Heimweh  und  der  quälende  Zweifel  an  seiner  wirklichen  künstlerischen  Begabung  brachten  Vogel  in 
eine  trostlose  Stimmung,  die  mit  seinem  Frohsinn  im  Elternhause  aufs  Beunruhigendste  kontrastirte  und 
ihn  völlig  hinderte,  die  reiche  neue  Welt,  die  ihn  umgab,  auf  sich  wirken  zu  lassen. 

An  der  Wiener  Akademie  herrschte  damals,  wie  an  den  übrigen,  namentlich  den  Deutschen  Kunst- 
schulen, die  Mengsische  Manier ',  worunter  die  Mengsianer  selbst  eine  klassische  Richtung  verstunden,  in 
Wirklichkeit  aber  ein  raffinirtes,  eklektisches  System,  das,  bei  innerer  Gleichgültigkeit  gegen  den  Stoff 
auf  eine  Reihe  technischer  Fertigkeiten  hinauslief  und  sich  daher  ohne  wirklichen  künstlerischen  Impuls 
ganz  wohl  lehren  und  auch  erlernen  liess.  Einen  Gegenstand,  der  zur  Darstellung  kommen  sollte,  prüfte 
man  in  erster  Linie  nicht  auf  seinen  Gehalt , sondern  darauf  hin , ob  er  zu  schönen  Stellungen  und 
brillanten  Farbeneffekten  Gelegenheit  gebe.  Für  die  Durchschnittskünstler  war  ein  solches  System  wie 
gemacht,  um  sie  von  einer  Vertiefung  in  die  Sache  abzulenken  und  in  Aeusserlichkeiten  aufgehen  zu 
lassen.  Die  bedeutendsten  Mengsianer  in  Deutschland  waren  die  Akademiedirektoren  J.  P.  von  Langer 
in  Düsseldorf  und  München , J.  A.  Nahl  in  Kassel , J.  B.  Bergler  in  Prag  und  vor  Allem  Friedrich 
Heinrich  Füger  in  Wien,  geh.  1751  zu  Heilbronn,  seiner  Zeit  renommirt  durch  seine  pathetischen  Kom- 
positionen zu  Klopstock’s  Messias.  In  der  Akademie  hatte  er  zu  Kollegen  Zauner,  Maurer,  Caucig 
und  Fischer.  Es  herrschte  bei  diesen  Herren  ein  sehr  vornehmer  Ton,  und  von  den  Kunstjüngern 
verlangte  man  — nächst  einer  tüchtigen  Vorbildung  im  Zeichnen  — in  erster  Linie  bedingungslose 
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Unterwerfung  unter  die  Autorität  der  Professoren  und  unter  die  Regeln  der  akademischen  Methode. 
Dieses  Eine  Verdienst  liess  dann  hei  Manchem  über  den  Mangel  künstlerischen  Talentes  hinwegsehen. 

Als  Vogel,  schüchtern,  ohne  Protektion  und,  wie  es  scheint,  ohne  Empfehlungen  sich  an  der  Aka- 
demie anmeldete,  verweigerte  ihm  der  Direktor  Zauner  den  Zutritt  zum  Antikensaal  und  verwies  ihn  in 
die  Maurer’sclie  Zeichnungsschule.  Aber  auch  hier  gab  es  Schwierigkeiten,  bis  sich  der  Maler  * Schön- 
berger30) seiner  freundlich  annahm.  Durch  seine  Fürbitte  ward  ihm  Anfangs  Juni  der  Besuch  der  Aka- 
demie als  Schüler  im  Conversationsfach , wenigstens  provisorisch,  gestattet31),  und  nun  sollte  es  an  das 
Zeichnen  der  Antiken  gehen.  «Aber,  o Gott,  wie’s  da  happcrte,  darf  ich  nicht  sagen.  Jedermann  rieth 
mir  an,  einige  Zeit  nur  Umrisse  zu  zeichnen  und  das  thue  ich  jetzt  auch,  denn  gewiss  kann  ich  nichts 
Besseres  thun.»  In  der  That  trägt  eine  Zeichnung  Vogel’s  nach  dem  Diskuswerfer  die  Bezeichnung: 
«Das  ist  die  erste  Figur,  die  ich  auszeichnete.  Dezember  1808,  Wien.»  Er  sagte  aber  damals  selbst, 
die  Schönheiten  der  Antiken  verstehe  er  noch  nicht,  sondern  glaube  sie  gleichsam  erst  zu  wittern. 

Auch  zur  Aufnahme  in  die  Maurer' sehe  Zeichnungsschule  bedurfte  es  wieder  «öfteres  Anhalten  und 
viele  Kratzfüsse».  Doch  befriedigte  ihn  weder  die  Manier  Maurer’s  selbst  («er  wirft  die  Schatten  mit 
braunem  Pastell  ein  und  höcht  mit  Weiss  auf;  es  wird  zu  Verblasen»),  noch  diejenige  Caucig’s  («dieser 
schraffirt  dann  nur  zu  kupferstichmässig»).  Dagegen  gefielen  ihm  sehr  wohl  die  Modellakten  «von 
einem  gewissen  Italiener,  Battoni  genannt».  Ueber  Fügers  Arbeiten,  darunter  eine  büssende  (also  ent- 
blösste)  Magdalena,  die  er  ohne  Modell  malte  (!),  nrtlieilte  Vogel,  bei  der  grossen  Technik  fehle  doch  die 
innere  Wahrheit. 

Als  sich  Vogel  Mitte  Juli  dem  Direktor  Füger  vorstellte , verweigerte  ihm  dieser  immer  noch  den 
(förmlichen)  Eintritt  in  die  Akademie , und  verlangte , dass  er  schon  fertig  nach  Gyps  zeichnen , auch 
etwas  Gemaltes  vorweisen  könne;  «kurz  trotz  allem  meinem  Maölelen  muss  ich  gleichsam  wieder  beim 
A,  B,  C an  fangen , wie  ich  wohl  ahndete».  Dagegen  empfiengen  ihn  damals  freundlich  die  Professoren 
Fischer  und  Maurer,  wrelch  letzterer  bis  in  seine  Zwanziger-Jahre  Tyroler  Maurerjunge  gewesen  war. 
«Dem  brachte  ich  meine  zwei  armen  Zeichnungen,  den  Aetti32)  und  die  Spinnerin33),  er  beurtheilte  sie  aber 
weit  nachsichtiger,  als  ich  erwarten  durfte».  Aber  nicht  lange  dauerte  dieses  freundliche  Verhältniss. 
Schon  Ende  September  schreibt  er:  «Zu  Herrn  Maurer  werde  ich  nicht  mehr  gehen,  denn  ich  krieche 
nicht  gerne  und  wenn  man  das  nicht  im  eigentlichen  Sinne  (?)  tliut,  so  ist  Nichts  mit  ihm  zu  haben». 

Auch  die  Gemäldegallerie  im  Belvedere  war  zum  Studium  nur  Denjenigen  geöffnet,  die  sich  bereits 
im  Antikensaal  tüchtig  gezeigt  hatten,  für  die  Uebrigen,  sowie  für  das  Publikum  war  sie  nur  drei  Tage 
in  der  Woche,  die  altdeutsche  und  altniederländische  Abtlieilung  überhaupt  gar  nicht  offen,  sondern  nur 
gegen  Trinkgelder  zugänglich,  so  dass  Vogel  diese  im  Ganzen  nur  Einmal  sah. 

So  ist  es  denn  kein  Wunder,  wenn  der  Fluss  der  freien  Erfindung,  die  ihm  in  Zürich  so  reichlich 
strömte,  jetzt  zu  stocken  begann.  Darüber  machte  er  sich  grosse  Sorgen.  «Kein  Gedanke  ist  mir  so 
fürchterlich , als  wenn  ich  als  ein  halber  Maler  und  als  ein  halber  Zuckerbäcker  zurückkommen  sollte. 
Lieber  wollte  ich  als  ein  braver  Schuster  zurück  kommen , der  seine  Selm  brav  zu  machen  versteht». 

Unter  solchen  Umständen  war  ihm  Aufmunterung  und  Beistimmung  zu  seinen  Grundsätzen  von 
doppeltem  Gewicht.  Solche  liess  ihm  der  genannte  Maler  Schönberger  zu  Thcil  werden.  « Wir 
sprachen  ziemlich  lange  über  Kunst  und  den  Weg,  den  ich  zu  machen  hätte.  Er  ist  ein  Mann , dem 
das  Wahre  der  Kunst  die  Hauptsache  ist.,  der  alles  Uehrige,  als  schöne  Ausführung  und  das  Colorit  etc., 
nur  als  Mittel  zum  Zweck  betrachtet , das  dann  leicht  zu  erlernen  sei.  Er  rieth  mir , ich  solle  vor 
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Allem  die  menschliche  Figur  zu  studiren  suchen  und  zwar  so,  dass  es  mir  keine  Mühe  mache,  sie  in 
allen  möglichen  Stellungen  und  Wendungen  zu  zeichnen,  dann  könne  ich  die  Historie  oder  die  Conversation 
oder  noch  ein  niedrigeres  Fach  von  Figuren  zu  meinem  Fache  wählen,  so  werde  ich  in  jedem  mit 
Freude  und  Sicherheit  arbeiten».  Leider  reiste  «dieser  grosse  Künstler»,  zu  dem  Vogel  Vertrauen 
hatte  wie  zu  keinem  der  Professoren,  bald  von  Wien  ab.  Der  bestimmende  Einfluss  aber,  den  er  auf 
diesen  ausgeübt,  ist  ganz  unverkennbar. 

Sodann  empfieng  Vogel  im  August  einen  Brief  des  Hofratlies  Meyer  in  Weimar,  des  bekannten 
Freundes  Göthe’s,  eines  gebornen  Zürchers34).  Dieser  meinte  nun  umgekehrt,  für  sein  Fach  (Schwei- 
zerische Conversationsstücke  oder , wie  wir  jetzt  sagen , Genre)  sei  ein  langes  Zeichnen  nach  Antiken 
nicht  nothwendig,  ricth  ihm  dagegen,  Winkelmann’s  Schriften  (!)  und  gute  Dichter  zu  lesen,  und  empfahl 
ihm  mehr  als  Alles , nebst  der  Natur  die  Niederländer  zu  seinen  Lehrern  zu  nehmen  und  zu  studiren, 
die  man  immer  noch  nicht  genug  schätze.  Neben  ihren  schönen  Effekten  und  ihrem  Colorit  zeichnen 
sie  sich  namentlich  durch  ihre  ächt  malerischen  Motive  aus.  Uebrigens  sollen  diese  Winke  durchaus 
nicht  als  Regel , sondern  nur  als  Rathe  gelten.  — An  Räthen  und  zwar  an  den  widersprechendsten 
Räthen  fehlte  es  dem  jungen  Maler  überhaupt  nicht.  So  war  es  schon  in  Zürich,  so  war  es  wieder  hier. 
«Jeder  dieser  Herren  hat  ein  eigenes  System;  es  brauchte,  um  diese  zu  befolgen,  zehen  Jahre». 

Da  war  es  denn  für  Vogel  ein  ganz  besonderer  Gewinn,  dass  er  auf  der  Akademie  einige  Studien- 
genossen fand,  die  mit  ihm  die  ernste  Auffassung  der  Kunst  und  die  völlige  Hingabe  an  dieselbe  theilten, 
die  ihm  aber  im  Technischen  erheblich  voraus  waren.  Und  da  auch  sie  sich  an  der  Wiener  Schule  ver- 
einsamt fühlten,  so  schlossen  sich  die  Gleichgesinnten  sofort  enge  an  einander  an. 

Schon  unterm  16.  Juni  1808  berichtet  Vogel  seinen  Eltern  von  einem  jungen  Herrn  Overbeck , einem 
Lübecker  von  sehr  gutem  Haus.  « Ich  kann  Euch  nicht  genug  sagen,  wie  ein  geschickter  und  bescheidener 
Mensch  das  ist.  Seine  Bekanntschaft  ist  mir  ungemein  schätzbar.  Er  komponirt  sehr  schön». 

Und  den  16.  Juli  1808:  Overbeck  und  Pforr  aus  Kassel,  der  Bataillemaler  werden  will,  gaben  den 
Anstoss  zu  einem  Zirkel  junger  Akademiker,  die  sich  allwöchentlich  einen  Abend  versammeln,  um  ihre 
Arbeiten  gegenseitig  zu  besprechen  und  freundschaftlich  zu  kritisiren , sowie  sich  der  Reihe  nach  Kom- 
positionen aufzugeben.  Auch  Vogel  wurde  zu  der  Vereinigung  eingeladen. 

Von  diesen  Genossen  war  Franz  Pforr , Sohn  des  Pferdemalers  J.  G.  Pforr,  des  sog.  Deutschen 
Wouverinann,  1788  zu  Frankfurt  a.  M.  geboren,  und  schon  seit  1805  an  der  Wiener  Akademie,  in 
jeder  Richtung  der  gereifteste.  Er  hatte  eine  ausgesprochene  Begabung  für  die  Geschichtsmalerei  und 
verband  mit  ungemeinem  Reichthum  der  Phantasie  eine  freie  Weite  des  Blickes  und  grosse  Klarheit 
über  seine  Ziele.  Instinktiv  auf  Dürer  und  seine  Zeitgenossen  hingelenkt,  knüpfte  er  bald  mit  vollem 
Bewusstsein  an  die  Meister  der  Deutschen  Kunst  an,  die  den  Uebergang  vom  Mittelalter  zur  Neuzeit 
darstellen.  Diese  Anlehnung  war  aber  eine  durchaus  freie  und  führte  daher  auch  nicht  zur  äusserlichen 
Nachahmung,  sondern  zu  selbstständigen  Werken  verwandten  Charakters.  Unzweifelhaft  ist  Pforr  Der- 
jenige, welcher  dem  unklaren  Drang  Vogel’s  nach  Darstellung  der  alten  Heldenzeiten  bestimmtere  Richtung 
und  festem  Gehalt  gab.  Als  Vogel  mit  ihm  bekannt  wurde,  arbeitete  er  an  dem  «Einzug  Rudolfs  von 
Habsburg  in  Basel  nach  seiner  Wahl  zum  Deutschen  König  » — ein  Bild , dem  man  heute  noch  trotz 
mancher  Mängel  hohe  Achtung  nicht  versagen  kann  und  das  man,  obwohl  es  eine  Handlung  des  13.  Jahr- 
hunderts im  Kostüme  der  Zeit  Maximilian’s  darstellt,  doch  als  das  erste  bedeutende  Denkmal  der  neuen 
Deutschen  Geschichtsmalerei  betrachten  muss35).  Pforr’s  geistige  Ueberlegenheit  machte  sich  unter  seinen 
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Mitstrebenden  um  so  stärker  geltend,  als  sich  zu  derselben  ein  seltenes,  treues  Freundschaftsgefühl  und 
eine  feste,  männliche  Energie  gesellte.  Durch  letztere  ward  er  namentlich  für  Overbeck  der  rettende  Halt. 

Friedrich  Overbeck geb.  1770  zu  Lübeck  als  Sohn  eines  angesehenen  Kaufmanns  und  Magistraten, 
weilte  seit  1806  in  Wien.  Schon  damals  war  seine  religiöse  Richtung  bestimmt  ausgebildet,  und  sein 
das  Innerliche,  das  geistig  Bedeutsame  suchendes  .Gemüth  musste  von  einem  Kunstbetrieb,  wie  er  damals 
an  der  Wiener  Akademie  im  Schwünge  war,  im  Tiefsten  verletzt  und  abgestossen  werden.  Ja  bei 
seiner  weichen  und  empfindlichen  Natur,  die  der  ihm  fremden  Welt  keinen  äusserlichen  Widerstand,  nur 
einen  innern  Protest  entgegenzusetzen  vermochte,  musste  ein  solcher  anhaltender  Konflikt  für  Overbeck’s 
physische  und  künstlerische  Existenz  höchst  gefährlich  werden.  «Ersparen  Sie  es  mir»,  schreibt  er 
1810  noch  von  Wien  aus  an  Ivestner,  «es  Ihnen  ausführlich  zu  schildern,  wie  die  ersten  Jahre  meines 
Hierseins  verstrichen,  wie  ich  unter  Menschen,  die  ich  weder  achten  noch  lieben  konnte,  in  dumpfer 
Betäubung  fortvegetirte,  und  was  ich  für  ein  Alltagstagsmensch  ward  auf  dieser  schulähnlichen  Akademie; 
wie  jedes  edlere  Gefühl,  jeder  bessere  Gedanke  unterdrückt  und  zurückgescheucht  wurde,  und  wie  ich 
nahe  daran  war , für  Kunst  und  Menschheit  verloren  zu  gehen , wenn  nicht  zur  rechten  Zeit  sich  noch 
ein  Freund,  ein  edler  Mensch  gefunden  hätte,  der  den  letzten,  ersterbenden  Funken  wieder  anfachte  und 
nach  und  nach  mich  wieder  zu  mir  selbst  zurückführte».  Das  war  eben  Pforr.  — Als  Vogel  Overbeck 
kennen  lernte,  war  er  in  einer  ähnlichen  Stimmung;  und  wie  Overbeck  bei  Pforr,  so  fand  nun  Er  seine 
Orientirung  und  Stärkung  bei  Overbeck,  während  sich  ihm  ein  zutrauliches  Verhältniss  zu  Pforr,  so 
hoch  er  dessen  Können  und  Wissen  anschlug,  selbst  bei  späterm  Zusammenwohnen  niemals  gestalten 
wollte.  Overbeck  war  damals  mit  dem  grossen  Karton  zum  Einzug  Jesu  in  Jerusalem  beschäftigt36), 
und  Vogel  fand  immer  neue  Gelegenheit,  das  Kompositionstalent  seines  Freundes  und  die  Virtuosität 
seiner  Zeichnung  zu  bewundern.  — An  diese  beiden,  die  schon  damals  ein  ganz  aszetisclies  Leben  führten 
(«Overbeck  und  Pforr  tkun  sich  etwas  darauf  zu  gute,  recht  elend  zu  leben»),  schlossen  sich  im  Weitern 
noch  an  Josef  Satter •,  geb.  1782  zu  Linz,  Josef  Wintergerste  geb.  1783  zu  Ellwangen,  nach  Andern  zu 
Wallerstein,  Konrad  Hottinger  von  Zürich,  geb.  1788,  der  Sohn  von  Vogels  Kostherrn  und  ohne  Zweifel 
durch  diesen  eingeführt,  endlich  Karl  Eggers , ein  Freund  des  Hofrathes  Meyer  in  Weimar,  Kustos  der 
akademischen  Bibliothek,  der  aber  die  Kompositionsübungen  nicht  mitmachte37). 

Von  diesen  gemeinsam  bearbeiteten  Kompositionen  war  die  erste,  offenbar  von  Overbeck  vor- 
geschlagen : Eheser,  wie  er  für  Isaak  um  Rebekka  wirbt.  Sodann  finden  sich  in  Vogel’s  Nachlass  noch 
folgende  aus  dieser  Veranlassung  entstandene  Skizzen.  Vom  Jahre  1S0S38) : Eine  Szene  aus  Iffland's 
Jägern  — • Frau  Magdalis , von  Bürger  — Daniele  von  dem  Engel  gespeist  — Ulisses,  von  den  Pliaiaken 
zu  Ithaka  an ’s  Land  gelegt  — Frans  I.,  in  der  Schlacht  zu  Pavia  gefangen  — Tod  des  Max  Piccolomini 
nach  Schiller’s  Wallenstein. 

Vom  Jahr  1809:  Tobias  — Eine  idyllische  Szene,  Irin  von  Kleist  — Cirnons  Tochter,  ihren 
Vater  im  Gefängniss  säugend  — Josef  stellt  dem  Pharao  seinen  Vater  vor  — Moses  verwandelt  seinen 
Stab  in  eine  Schlange  — Christi  Gefangennahme  in  Gethsemane.  — Ferner  entnehmen  wir  einem  Briefe 
Vogel’s  vom  2.  Januar  1808,  dass  er  noch  zwei  Themate  gestellt  habe:  Eine  Szene  aus  Lieubard  und 
Gertrud  und  das  hölzerne  Bein  (von  S.  Gessner).  Dabei  überrascht  er  uns  mit  folgender  Bemerkung: 
«Die  historischen  Aufgaben  mache  ich  nicht  so  gern,  alz  die  andern,  sie  sind  aber  auch  meistens  ent- 
weder zum  Lachen  oder  zum  Weinen , indessen  lerne  ich  doch  immer  dabey.  Nur  mit  den  biblischen 
Geschichten  erlebe  ich  allemal  Schand  und  Spott,  weil  ich  das  alte  Testament  gar  nicht  weiss  und  oft 
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Sachen  fragen  muss,  die  ich  bei  der  Frau  Weberin  (in  der  Nachtschi utte)  besser  wusste».  — In  der  That 
finden  sich  in  den  biblischen  Kompositionen  Vogel’s  gar  keine,  in  den  historischen  wenige  Züge  eigcn- 
thiimlicher,  frischer  Auffassung.  — Diese  Uebungen  hörten  übrigens  schon  im  Jahr  1809  auf. 


Ehe  wir  nun  Vogel’ s selbstständige  Wiener  Kompositionen  betrachten,  werfen  wir  noch  einen  Blick 
aut  seine  persönlichen  Verhältnisse,  die  sich  seit  einiger  Zeit  zum  Theil  erfreulich  geändert  hatten. 

Schon  im  Sommer  1808  konnte  er  von  einer  wesentlichen  Besserung  seiner  Gesundheit  melden 
«und  Jedermann  nennt  mich  ein  frisches  Schweizerblut»39).  Nur  so  konnte  er  auch  die  angestrengte 
Thätigkeit  aushalten,  in  der  sein  Tagewerk  verlief.  Morgens  6 — 8 Uhr  besuchte  er  die  Antikenklasse, 
von  8 — 11  und  wieder  von  3 — 6 Uhr  die  Maurer’sche  Zeichnungsschule,  in  der  Zwischenzeit  studirte  er 
in  der  Gallerie,  in  der  St.  Stefanskirche  oder  sonst  wo,  und  von  6 — 7 Uhr  auf  der  akademischen 
Bibliothek.  In  diese  Tagesordnung  brachten  nur  die  Sonn-  und  Festtage  und  die  akademischen  Ferien 
Abwechslung.  Da  lernte  er  die  Herrlichkeiten  von  Wien  kennen,  den  Prater  — «er  ist  natürlich  viel 
grösser,  aber  auch  schöner  als  der  Platz  (in  Zürich)»  — Schönbrunn , wo  er  in  der  Menagerie,  Luxem- 
burg, wo  er  in  der  Rüstkammer  zeichnete40),  und  machte  kleinere  und  grössere  Ausflüge,  so  im  Sommer 
einmal  in  die  Berge.  Zur  Seltenheit  besuchte  er  auch  ein  Deklamatorium , das  Theater , die  Oper  und 
das  Ballet.  Im  Theater  sah  er  Schiller’s  Räuber,  den  Hamlet,  der  ihm  grossen  Eindruck  machte,  und 
einige  Rollen  von  Iffland,  der  ihn  zu  staunender  Bewunderung  hinriss.  Der  Karneval  ging  fast  spurlos 
an  ihm  vorüber.  — Vor  seiner  Abreise  besuchte  er  noch  aus  Höflichkeit  gegen  die  Hottinger’schen 
Töchter  im  Fasching  die  Redoute  im  Apollosaal , wo  er  die  feine  Welt  von  Wien  zu  finden  geglaubt 
hatte,  in  Wirklichkeit  aber  nur  «ein  Publikum  von  Schneidern  und  Köchinnen,  Fleischhackern  und 
Schustern » fand,  was  ihm  diesen  « Taumelplatz » zum  Eckel  machte. 

Gegen  Ende  1808  entschloss  sich  Vogel  doch,  das  weitentlegene  Logis  bei  Hottingers,  wo  er  nicht 
einmal  ein  heizbares  Zimmer  hatte,  aufzugeben.  Er  nahm  zunächst  eine  Wohnung  bei  der  Karlskirche 
mit  heiterer  Aussicht  über  das  Glacis , unter  demselben  Dach  mit  Egger  und  Overbeck , wo  ihn  dann 
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die  Anrede  der  Magd:  «Ihro  Gnaden»,  und  als  er  sich  diese  verbat,  «Herr  von  Vogel»,  nicht  wenig 
frappirte.  Im  März  1809  aber  bezog  er  gemeinsam  mit  Pforr  ein  Logis  auf  Wieden.  Der  tägliche 
Umgang  mit  diesem  Zimmergenossen  kam  ihm  sehr  zustatten.  «Pforr  ist  ein  Mensch  von  vielen  Kennt- 
nissen, auch  sehr  gesprächig,  ein  lebendiges  Lexikon».  Ihr  Tagewerk  war  folgendes:  «Um  6 Uhr 
des  Morgens  patschen  wir  mit  einander  durch’s  Kotli  in  die  Akademie , um  8 Uhr  kommen  wir  nach 
Haus,  dann  Arbeiten  (mit  Ausnahme  des  Mittagessens)  bis  Abends,  wo  Jeder  seinen  Ausgang  macht, 
um  9 Uhr  sind  wir  wieder  zu  Haus  und  zeichnen,  lesen  oder  schwatzen  noch  1 — 2 Stunden»  — Alles 
bei  äusserst  frugaler  Kost. 

Sein-  bald  aber  erlitt  dieses  gemüthliche  Stillleben  einen  gewaltsamen  Unterbruch.  Seit  Anfang  März 
gewannen  die  Kriegsgerüchte  an  Bestand  und  Anfangs  Mai  stunden  die  Franzosen  vor  Wien.  Vogel’s 
Briefe  geben  eine  lebendige  Beschreibung  der  Belagerung  und  Einnahme  der  Stadt.  Die  Akademie  ward 
geschlossen.  Die  Zöglinge  erhielten  die  Aufforderung,  sich  dem  akademischen  Corps  anzuschliessen  und 
mit  einem  Seitengewehr  einzurücken.  Pforr  und  Vogel  hielten  sich  aber  ruhig  hei  Hause  und  blieben 
auch  ganz  unbelielliget.  Denn  die  Vorstädte  litten  viel  weniger  als  die  Stadt  selbst,  gegen  welche  das 


Bombardement  gerichtet  war.  So  konnten  Pforr  und  Vogel  in  diesen  Tagen  auch  Overbeck  und 
Wintergerst  Zuflucht  gewähren.  Die  Gesellschaft  versah  sich,  um  das  Haus  nicht  verlassen  zu  müssen, 
mit  Wein,  Brod,  Würsten  und  Erbsen.  Die  mehrtägige  Kanonade  erschreckte  Vogel  nicht,  wohl  aber 
die  Beschiessung  in  der  Nacht  vom  11. — 12.  Mai,  in  Folge  deren  zahlreiche  Feuersbrünste  aufloderten. 
In  der  Nacht  vom  Freitag  auf  den  Samstag  (12. — 13.  Mai)  sodann  ward  die  Stadt  übergeben,  die  dann 
die  Franzosen  für  längere  Zeit  besetzten.  Ihr  liebenswürdiger  Nationalcharakter  zog  Vogel  ebensosehr 
an , als  das  philisterhafte  Gebaliren  der  Wiener  ihm  eckelhaft  war.  « Ich  will  glauben . dass  bei  uns 
auf  der  untern  Brücke  viel  tolles  Zeug  ausgebrütet  wurde,  aber  gewiss  ist  es  noch  gescheidt  gegen  das, 
was  man  von  den  hiesigen  Schmalz-Burgern  zu  allen  Stunden  und  in  allen  Ecken  hört». 

Napoleon  selbst  war  in  Schönbrunn  und  man  sah  ihn  dort  auf  der  Parade.  «Gestern  (20.  Juni) 
gingen  Pforr  und  Overbeck  auf  die  Parade  hinaus.  Sie  waren  ganz  entzückt  von  dem  obgleich  ganz 
einfachen,  aber  doch  majestätischen  Benehmen  und  Blick,  kurz,  Pforr  sagte,  wann  ein  Mann  werth  sey 
die  Welt  zu  beherrschen,  so  sey  es  gewiss  Napoleon,  er  stehe  so  fest,  so  ruhig  und  erhaben  da  wie  ein 
unerschütterlicher  Fels».  Vogel  selbst  sah  Napoleon  nur  Einmal  und  zwar  ganz  flüchtig,  wie  er  zu  einer 
Revue  ritt.  «Da  kam  er  die  Treppe  hinunter  und  stieg  zu  Pferd,  das  war  aber  nur  ein  Moment,  und 
ich  konnte  nicht  nahe  hinzukommen,  so  dass  ich  ihn  gesehen  und  nicht  gesehen  habe;  mir  klopfte 
ordentlich  das  Herz,  als  er  in  einem  Gewimmel  von  Marschällen  und  Grossen  aller  Art  so  unbefangen 
die  Stiege  des  Schlosses  herabkam,  als  sähe  gar  Niemand  nach  ihm». 

Im  Juli  ward  die  Akademie  wieder  eröffnet,  aber  die  kaiserliche  Gallerie  nicht,  denn  diese  war  zum 
Theil  geflüchtet,  zum  Tlieil  von  den  Franzosen  in  Beschlag  genommen  worden;  letztere  Abtheilung, 
die  Deutsche  Schule,  rechnete  Vogel  in  Paris  wieder  zu  sehen.  Ende  November  räumten  die  Franzosen 
Wien,  nachdem  sie  vorher  noch  die  Basteien  der  Stadt  demolirt.  «Es  ist  gräuelich,  diese  Verwüstung 
anzusehen.  Jetzt  geht  das  Triumphiren  wieder  an».  Die  Akademie  freilich  war  noch  immer  nicht  in 
vollem  Gang. 

Unter  Vogel’s  Zeichnungen  findet  sich  auch  eine  Erinnerung  an  diese  Zeit.  Es  war  nämlich  Pforr  von 

einem  Verleger  aufgetragen  worden,  Szenen  aus  dem  Krieg  und  der  Einnahme  von  Wien  zu  zeichnen.  Es 

eilte  aber,  und  so  übergab  Pforr  einige  der  Zeichnungen  an  Konrad  Hottinger  und  eine  an  Vogel41) 
Dieser  entwarf  eine  Szene,  von  der  er  Augenzeuge  gewesen  war,  «wie  einige  von  den  Ungarischen 
Husaren  bei  einem  Ausfall  gefangene  Franzosen,  als  sie  nach  der  Stadt  geführt  wurden,  vom  reichen 
und  gemeinen  Wiener  Pöbel  mit  langen  Stangen  und  Steinen  so  misshandelt  wurden,  dass  die  Ungarischen 
Husaren  sie  gegen  dieses  Canaillepack  vertheidigen  mussten».  Vogel  erhielt  für  diese  Zeichnung 
25  Gulden,  aus  denen  er  sich  den  Triumphzug  Maximilian’s  von  Burgkmair  kaufte.  «Das  ist  auch  das 
erste  Mal,  dass  mir  das  Glück  ein  wenig  günstig  war». 

Während  der  Okkupation  Wien’s  war  Herr  Hottinger,  schon  lange  leidend,  gestorben,  was  Vogel 
sehr  nahe  ging.  Denn  er  war  in  der  Familie  wie  ein  Sohn  aufgenommen  worden,  blieb  nach 

seinem  Wegzug  in  demselben  herzlichen  Verhältniss  und  hatte  auch  seine  Freunde  dort  eingeführt.  Eine 

hübsche  Federzeichnung  in  seinem  Nachlass  zeigt  die  Familie  in  überaus  gemüthlicher  Vereinigung.  Im 
Weitern  hören  wir,  dass  in  Wien  auch  sein  «Oncle  Götti»  war,  der  ihn  häufig  besuchte.  Dann  hatte 
er  eine  Empfehlung  an  den  Gothaischen  Hofrath  Bill  von  Stein  a.  Rh.42),  der  als  Hofmeister  im  Hause 
des  Grafen  Brown  lebte.  Er  war  ein  äusserst  gebildeter,  fast  mit  allen  damaligen  I itterarischen  Nota- 
bilitäten  Deutschlands  bekannter,  mit  sehr  Vielen  befreundeter  Mann,  der  Vogel  und  dann  auch  dessen 
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Freunde  mit  grosser  Liebenswürdigkeit  aufnalim.  Durch  Dr.  Hirzel,  den  Philanthropen  und  Stifter  der 
Zürcher  Hiilfsgesellschaft43),  hatte  er  einen  Brief  an  den  Erzbischof  von  Wien , Sigmund  Anton,  Graf  von 
Hohenwart,  erhalten,  den  er  mehrmals  besuchte  und  der  ihm  beim  Abschied  seinen  Segen  gab.  Ferner  machte 
er  die  Bekanntschaft  eines  Herrn  Klein,  der  ganz  aus  eigenen  Mitteln  eine  Anstalt  zur  Ausbildung  von 
Blinden  unterhielt  und  dabei  merkwürdige  Erfolge  erzielte.  Vogel  ward  gleicherweise  von  dem  menschen- 
freundlichen Gedanken  und  der  glücklichen  Methode  Klein’s  überrascht  und  suchte  den  vortrefflichen 
Mann  mit  der  Zürcherischen  Hiilfsgesellschaft  in  Verbindung  zu  bringen,  die  sich  eben  damals  ebenfalls 
mit  Versuchen  der  Ausbildung  von  Blinden  beschäftigte. 

Sonst  hatte  und  suchte  er  keine  Bekanntschaften.  Namentlich  hatte  er  unter  den  Künstlern  ausser 
seinen  akademischen  Genossen  mit  Niemandem  Umgang,  als  mit  Schönberger  und  einem  Landsmann, 
Höchle  von  Zurzach , den  er  öfter  in  der  Hofburg  besuchte,  wo  derselbe  vier  grosse  Zeremonienbilder 
der  Krönung  Ferdinand’ s zum  Oesterreichischen  Kaiser  zu  malen  hatte44). 


So  übte,  wie  man  sieht,  die  ihn  umgebende  Welt  verhältnissmässig  wenig  Einfluss  auf  Vogel’s  künst- 
lerische Entwicklung.  Diese  vollzog  sich  vielmehr  durchaus  von  innen  heraus  und  unter  den  Eindrücken, 
die  er  im  Umgang  mit  seinen  Freunden  enipfieng.  Sehr  anschaulich  schildern  uns  seine  Briefe,  wie  er 
nach  und  nach  zu  klarer  Erkenntniss  seiner  Aufgabe  gelangte.  Anfänglich  wird  noch  Herr  Gessner 
(der  Maler!)  angefragt,  «was  er  von  den  klassischen  deutschen  Schriftstellern  zu  lesen  ratlien  würde 
etwa  auch  etwas  von  den  Alten  und  dann  etwa  einige  gute  Romane,  die  Stoff  zum  Ivomponiren  gäben, 
wie  Paul  und  Virginie,  Hermann  und  Dorothea,  Louise  (von  Voss)  etc.»  Von  J.  H.  Fiissli  (der  eine 
Blumenlese  aus  den  Deutschen  Dichtern  herausgegeben  hatte)  verschrieb  er  sich  ein  Verzeichniss  guter 
Dichter.  «Herrn  Obmann  Füssli  kann  ich  für  seine  Gefälligkeit  nicht  genug  danken;  so  bin  ich  nun 
für  lange  sicher,  nichts  Geschmackloses  zu  lesen.  Ich  machte  den  Anfang  mit  dem  Homer  (Odyssee) 
und  finde  ungemeinen  Genuss  dabei.  Das  ist  sicher,  dass  gute  Dichter  dem  Maler  so  nothwendig  sind, 
als  die  Farben».  Im  Herbst  1808  wünscht  er  sich  den  Text  der  Neujahrsblätter  (von  der  Stadt- 
bibliothek) , uni  daraus  Stoff  für  seine  Kompositionen  aus  der  Schweizergeschichte  zu  finden.  Papa 
excerpirt  ihm  aus  dem  Geschichtswerk  von  Müller  «malenswürdige  Momente».  Dann  wird  J.  M.  Usteri 
wegen  mittelalterlicher  Rüstungen  consultirt45).  Vogel  selbst  erinnert  sich  bei  diesem  Anlass  eines  alten 
«Harnischmannes»,  der  zu  Zürich  im  grossväterlichen  Hause  gestanden  und  den  nun  Papa  noch  zu 
rechter  Zeit  retten  kann.  Im  Weitern  bemüht  er  sich  um  altdeutsche  Kupferstiche  und  Holzschnitte 
und  freut  sich  auch  der  Blätter  von  Conrad  Meyer.  «Conrad  (Hottinger)  hat  die  «Tischzucht»46)  und 
ich  sehe  sie  gerne,  auch  wenn  ich  aus  dem  Belvedere  (der  k.  Gemäldegallerie)  komme.  Ich  weiss  nicht, 
so  das  Bürgerliche,  Fromme,  das  darin  ist,  zieht  mich  mehr  an.  als  manches  grosse,  historische  Bild». 

So  nahmen  seine  Gedanken  mehr  und  mehr  die  bestimmte  Richtung  auf  die  Vergangenheit,  wie  sie 
sich  ihm  in  der  vaterländischen  Geschichte  und  dem  heimischen  Volksleben  darstellte.  Diesem  Kreise 
sind  denn  auch  beinahe  alle  seine  Wiener  Kompositionen  und  Skizzen  entnommen.  Da  finden  wir  neben 
der  schon  erwähnten  Szene,  wie  Lienhard  nach  Hause  kommt  und  Weib  und  Kinder  in  Thränen  trifft, 
und  der  « Heimkehr  des  Alpenjägers  »,  einer  grossen,  sehr  ausgeführten  Zeichnung , beide  von  1808,  aus 
eben  diesem  Jahre : 


17 


Die  Rückkehr  eines  Schweizer-Kriegers  an  seinen  heimischen  Herd  (s.  unten). 

Die  Hinrichtung  der  Gefangenen  von  Greifensee , eine  grosse  Schauerszene  mit  Fackelbeleuchtung. 

Sodann  vom  Jahre  1809: 

Zwei  Szenen  aus  S.  Gessner’s  Idylle:  das  hölzerne  Bein  (s.  unten); 

Der  Tod  des  Freiherrn  Walter  von  Eschlbach , des  Königsmörders,  der  als  Schäfer  zehn  Jahre  lang 
unerkannt  im  Württembergischen  gelebt  hatte,  heim  Herannahen  seines  Todes  aber  sein  ritterliches 
Gewand  anzieht  und  sich  dem  Priester  zu  erkennen  gieht,  der  kommt,  seine  letzte  Beichte  zu  hören; 

Gessler  vor  Stauffacher' s Haus ; (und  wohl  gleichzeitig): 

Stauffacher  und  seine  Frau ; 

Der  Schwur  der  drei  Eidgenossen ; 

Die  Rückkehr  der  Schiveizer  aus  einer  siegreichen  Schlacht  (s.  unten). 

Vom  Jahre  1810: 

Bruder  Claus  stiftet  zwischen  zwei  Nachharn  Friede 47). 

Daneben  beschäftigte  ihn  schon  damals  lebhaft  die  Geschichte  Tell's.  In  einem  Briefe  vom  20.  August 
1809  findet  sich  die  bemerkenswerthe  Aeusserung:  «Aus  Tell’s  Geschichte  liesse  sich  noch  manch  Gutes 
und  Schönes  machen,  denn  das  Meiste,  was  darüber  ist  gemacht  worden,  ist  ohne  Gefühl  und  Nach- 
denken ; und  wem  es  gelingen  würde,  sich  in  den  Geist  der  damaligen  Zeit  hineinzuarbeiten , dem  würde 
es  nicht  schwer , die  abgeschmackten  französischen  Tell's  zu  verdrängen».  Doch  legte  er  damals  noch 
nicht  Hand  an  diese  Aufgabe.  — Auch  an  die  Schlacht  von  Raupen  dachte  er  vorübergehend. 

Dagegen  lehnte  er  es  ab , die  Geschichte  der  Schultheissen  Steiger  und  Nägeli  und  diejenige  dos 
Herrn  und  der  Frau  von  Wart  zu  bearbeiten,  erstere,  um  sich  nicht  J.  M.  Usteri’s  kürzlich  er- 
schienener Darstellung  zu  sehr  zu  nähern48),  letztere,  weil  sie  ihm  zu  grauenvoll  war. 

Von  diesen  manigfaltigen  Entwürfen  kamen  drei  zur  Ausführung  in  Oelbildern: 

Die  Rückkehr  des  Schweizer  Kriegers,  der  bei  Hause  ein  Kind  in  der  Wiege  findet,  begann  Vogel 
im  Dezember  1808  und  brachte  sie,  ohne  ausgeführte  Skizze  bloss  nach  einem  Umriss,  Ende  März  1809 
fertig.  Es  ist  ein  für  Vogel’s  ganze  Kunstrichtung  höchst  charakteristisches  Bild:  in  der  Wahl  des 
Stoffes  und  der  Zeit  (des  Schwabenkrieges),  in  der  geschickten  Gruppirung,  der  kraftvollen  Charakteristik, 
der  festen  Zeichnung,  der  sorgfältigen  Vertiefung  in  die  äussere  Erscheinung  der  Vergangenheit,  aber 
auch  bereits  in  den  technischen  Eigenthümlichkeiten.  Der  Künstler  arbeitet  mit  festen  Conturen,  denen 
die  Modellirung  der  Gestalt  und  die  Färbung  erst  nachträglich  zur  Belebung  hinzugefügt  erscheint. 
Zwar  ist  die  Komposition  («das  Nachtstück»,  wie  sie  in  Vogel’ s Briefen  immer  heisst)  auf  einen  kunst- 
reichen Lichteffekt,  nämlich  die  konzentrirte  Beleuchtung  durch  eine  Kienfackel,  angelegt,  und  diese  Auf- 
gabe mit  einer  Sorgfalt  durchgeführt,  welche  einen  tüchtigen  Koloristen  verspricht.  Dennoch  hat  man 
von  dem  Ganzen  eher  einen  plastischen,  als  einen  rein  malerischen  Eindruck.  Mag  es  im  Uebrigen 
vielleicht  dem  Bild  an  einzelnen  akademischen  Reminiszenzen  nicht  fehlen,  und  die  Figur  des  Mannes 
nicht  auf  der  Höhe  der  Frau  stehen,  so  ist  doch  das  Werk  ein  durchaus  einheitliches,  ursprünglich 
empfundenes  und  in  der  Ausführung  vortreffliches.  Für  die  Schweizerische  Kunst  bedeutete  es  (neben 
J.  M.  Usteri’s  und  Franz  Hegi’s  zierlichen  Zeichnungen  aus  dem  Mittelalter)  den  Anfang  einer  ganz 
neuen,  wahrhaft  vaterländischen  Geschichtsmalerei. 

Das  Gefühl,  dass  man  einer  bedeutsamen  Leistung  gegenüberstehe,  machte  sich  denn  auch  in  der 
Heimat  geltend , wohin  Vogel  sein  Bild  sandte.  Die  Zürcher  Künstler  sprachen  rückhaltslos  ihre 
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Befriedigung  aus  und  Herr  Fiissli  liess  seinem  ehemaligen  Zögling  sagen,  «jetzt  sei  das  Schwerste  über- 
hauen». Dem  Vater  entgiengen  zwar  nach  seiner  verständigen  Art  einzelne  Mängel  des  Bildes  keineswegs 
und  er  verhehlte  sie  auch  seinem  Sohne  nicht49).  Allein  so  gross  war  bei  ihm  die  Genugtuung  über 
diese  schöne  Leistung  desselben,  dass  er  ihn  jetzt  von  sich  aus  jeder  weitern  Verpflichtung  für  die 
Conditor-Profession  entband  — eine  Offerte,  welche  Ludwig  aber  durchaus  nicht  sofort  annahm.  Was  er 
bei  Hause  mit  diesem  Bild  zu  erreichen  hoffte,  sprach  er  in  rührender  Weise,  noch  ehe  er  es  heim- 
senden konnte,  aus:  «Wenn  ich  hoffen  dürfte,  dass  das  Nachtstück  einigermassen  Euere  Zufriedenheit 
erhalten  würde,  ach,  so  ivürde  ich-  Euch  bitten , mich  jetzt  auch  auf  meinem  Wege  fortgelien  zu  lassen. 
Lieber  Papa,  ich  sehe  ganz  ein,  wie  herzlich  gut  Du  es  meinst,  wenn  Du  mir  schreibst,  ich  solle  erfahrne 
Künstler  über  meine  Art  zu  studiren  berathen,  und  wünschest,  ich  solle  kopiren;  aber  gewiss,  das 
ewige  Berathen  hat  mich  schon  in  die  grösste  Verwirrung  gebracht  und  ist  hauptsächlich  Schuld,  dass 
ich  nicht  weiter  bin,  denn  indem  ich  immer  mich  bemühte,  den  nächsten  und  besten  Weg  zu  erforschen 
und  zu  erfragen,  trat  ich  gar  keinen  an  — und  blieb  stehen». 

Das  zweite  in  Wien  ausgeführte  Bild  ist  die  Verlobung  aus  der  Idylle:  das  hölzerne  Bein , begonnen 
im  April,  halb  vollendet  im  Sommer  1809,  auch  dieses  ohne  eine  ausgeführte  Skizze  nach  einem  blossen 
Contur  gemalt.  Vogel  glaubte  mit  diesem  Gemälde  einen ' entschiedenen  Fortschritt  gegenüber  dem 
vorigen  gemacht  zu  haben,  und  auch  in  Wien,  wie  in  Zürich  theilte  man  diese  Ansicht50),  während  das 
hölzerne  Bein  uns  in  jeder  Rücksicht  hinter  dem  Nachtstück  zurückzustehen  scheint.  Es  ist  im  Ver- 
lüiltniss  zu  diesem  schwach  gezeichnet,  namentlich  in  den  Händen  und  Füssen,  flach  gemalt  und  sentimental 
in  den  Gesichtern.  Bei  seiner  Vollendung  fanden  sich  gleich  zwei  Liebhaber,  die  es  kaufen  wollten; 
Vogel  schickte  es  aber  nach  Hause51). 

Als  Vogel  das  «hölzerne  Bein«  in  der  Hauptsache  durchgeführt  hatte  — ganz  fertig  ward  es  erst 
im  Dezember  — verschob  er  zunächst  das  beabsichtigte  (und  in  einer  Zeichnung  ausgeführte)  Gegenstück 
der  Erkennungsszene  auf  der  Alp.  Er  verlangte  nach  einer  Arbeit  von  grösserem  Umfang  (und  offenbar 
von  belebterem  Charakter),  zermarterte  sich  aber  darüber  lange  Zeit  den  Kopf.  Endlich  fand  er  einen 
passenden  Gegenstand:  Die  siegreiche  Rückkehr  der  Eidgenossen  aus  einer  Schlacht.  Nun  sperrte  er 
sich  einige  Tage  ein , las , um  sich  in  die  rechte  Stimmung  zu  versetzen , sämmtliche  Schlachten- 
beschreibungen Müller’s  durch  und  brachte,  ungefähr  im  Juli  1809,  eine  Skizze  zu  Stande,  die  den 
vollen  Beifall  seiner  Freunde  fand;  ja  diese  riethen  ihm,  sofort  die  Leinwand  zu  kaufen,  um  mit  der  Aus- 
führung beginnen  zu  können.  In  seinem  Briefe  vom  14.  August  1809  giebt  Vogel  seinen  Eltern  bereits 
eine  ausführliche  Beschreibung  der  Komposition,  welche  durchaus  mit  dem  Gemälde  übereinstimmt.  Das 
Bild  sollte  gegen  30  ganze  Figuren,  eine  Menge  halber  oder  nur  Köpfe  enthalten  und  circa  3 Fuss  8 Zoll 
lang  und  2 Fuss  8 Zoll  hoch  werden.  Bald  fasste  er  den  Gegenstand  genauer  als  die  Rückkehr  der  Sieger 
vom  Morgarten.  Um  aber  diese  spezielle  Szene  darzustellen , sollte  er  Lokalskizzen  und  den  Tschudi 
haben,  der  angeblich  in  Wien  nicht  aufzutreiben  war.  Der  Vater  half  ihm  auch  hier  aus,  indem  er  ihm 
Tschudi’s  Beschreibung  der  Morgartenschlacht  ausschrieb.  Allein  als  diese  ankam,  war  der  Karton  schon 
so  weit  ausgearbeitet,  dass  wesentliche  Aenderungen  nicht  mehr  angebracht  werden  konnten,  und  Vogel 
bald  an’s  Malen  zu  kommen  und  das  Ganze  noch  vor  seiner  Abreise  zu  vollenden  hoffte  (Brief  vom 
9.  September  1809).  Jedoch  so  rasch  gieng  das  nicht.  Anfangs  November  war  mit  dem  Malen  noch 
nicht  begonnen,  und  als  Vogel  im  Mai  1810  Wien  verliess,  war  erst  der  Hinter-  und  Mittelgrund  und 
eine  Figur  des  Vordergrundes  (der  Verwundete , der  sich  der  erbeuteten  Siegeszeichen  freut)  fertig. 
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Das  Gemälde  ward  also  nach  Italien  mitgenommen,  kam  aber  auch  dort  nicht,  sondern  erst  in  Zürich, 
1815,  zum  Abschluss. 


Uebcr  die  Stimmung,  in  der  Vogel  diese  Bilder  schuf,  giebt  sein  Brief  vom  31.  März  1809  Aufschluss. 
«Ach  Gott,  ich  würde  so  gerne  etwas  Rechtes  werden,  und  ich  habe  jetzt  zu  meiner  grossen  Freude 
den  Müller  zu  leihen  bekommen  und  die  herrliche  Vorrede  gelesen.  Da  träumte  ich  mir  so  allerley 
dabei,  ich  bewunderte  ihn,  wie  er  jetzt  so  als  Geschichtschreiber  seines  Vaterlandes  dasteht  und  allgemein 
geschätzt  ist.  Ach,  dachte  ich  mir  da,  wie  herrlich  müsste  das  sein,  wenn  einer  auch  so  der  Maler 
seiner  grossen  Voreltern  iverden  könnte ; gewiss  auch  dieser  könnte  moralischen  und  vielseitigen  Nutzen 
bewirken;  aber  ach  diese  Träume  verschwinden  so  bald  wieder  und  es  folgen  oft  Momente  darauf,  wo 
ich  mich  so  schwach,  so  elend  fühle,  dass  ich  es  nicht  mehr  wage,  an  ein  so  herrliches  Ziel  zu  denken, 
und  dann  dünkt  mich,  es  fehle  mir  an  natürlichem  Talent  und  an  Energie  dazu,  und  so  schwanke  ich 
immer  zwischen  frohen  und  traurigen  Gedanken  und  von  einem  Extrem  zum  andern , wie  es  Menschen 
ohne  festen  Sinn  gemeiniglich  ergeht».  Dieser  Kummer  steigerte  sich  bei  Vogel  oft  zur  tiefsten  Trost- 
losigkeit, zu  einer  der  Verzweiflung  nahen  Stimmung,  und  diese  dauerte  dann  an,  bis  er  sich  in  heissen 
Thränen  und  Gebeten  Erleichterung  verschaffen  und  bei  dem  treuen  Overbeck  wieder  Stärkung  holen 
konnte. 

Ja  immer  intimer  gestaltete  sich  bei  dem  gemeinsamen  erfolgreichen  Streben  der  Umgang  der  Studien- 
freunde. An  einem  fröhlichen  Abend  (im  Juli  1809)  «löste  der  Wein  die  Herzen,  so  dass  wir  zuletzt 
Brüderschaft  tranken  und  bis  an  den  Morgen  beisammen  blieben.  Wir  freuten  uns  unserer  Vereinigung 
und  der  Fortschritte  und  Grundsätze,  die  wir  derselben  zu  danken  hatten  und  gaben  uns  gegenseitig 
das  Versprechen,  denselben,  auch  wenn  wir  getrennt  sind,  getreu  zu  bleiben,  um  vielleicht  so  nach  und 
nach  die  Kunst  wieder  von  der  jetzigen  Ausartung  auf  den  Weg  der  Wahrheit  zurückführen  zu  können; 
und  gewiss,  wenn  uns  Gott  Gelingen  schenkt,  kann  so  Jeder  in  seiner  Vaterstadt  viel  Gutes  wirken. 
Doch  solche  Gedanken  behalten  wir  vor  der  Hand  unter  uns.  » 

Und  unterm  9.  September  d.  J.  berichtet  Vogel,  die  Gesellschaft  sei  zu  einem  Orden  zusammen- 
getreten, welcher  die  Leistungen  der  einzelnen  Mitglieder , wenn  sie  den  allgemeinen  Beifall  haben,  mit 
einem  (hinten  auf  dem  Bilde  aufzuklebenden)  Ehrenzeichen  prämirte.  Dasselbe  erhielten  denn  auch 
Vogel’s  «Heimkehr  des  Schweizersoldaten»  und  das  «hölzerne  Bein»  und  zwar,  wie  er  bemerkt, 
einstimmig. 

« Das  Compositionenaufgeben  »,  fährt  Vogel  fort,  « hat  schon  seit  einiger  Zeit  aus  mehreren  Gründen 
aufgehört,  man  bringt  sonst  etwas  zur  Beurtheilung  mit,  aber  wir  werden  mit  jeder  Zusammenkunft 
fester  in  unsern  Grundsätzen,  und  jetzt  ist  es  unter  uns  geschworen , der  Wahrheit  stets  treu  zu 
bleiben  und  für  sie  unser  Leben  lang  aus  allen  Kräften  zu  arbeiten,  und  hingegen  allem  akademischen 
Schlendrian  und  aller  Manier  so  viel  möglich  entgegenzuivirken.  Die  Sache  fängt  aber  schon  an 
ruchbar  zu  werden,  und  bei  der  jetzigen  Gemäldeausstellung  (die  auf  das  Vermächtniss  eines  reichen 
Wieners  ist  gemacht  worden)  fürchte  ich,  wird  es  manchen  harten  Stand  mit  der  Anbetung  und  Nach- 
äfferei von  Füger  u.  Comp,  absetzen,  denn  obgleich  wir  jetzt  mehr  im  Stillen  durch  den  Pinsel  zu  wirken 
suchen,  so  schweigen  wir  denn  doch  auch  nicht  immer,  wenn  wir  so  widersinnig,  gefühllos  und  oft  in 
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einem  wahrhaft  pöbelhaften  Ton  von  der  Kunst  müssen  reden  hören.  Unser  neues  Mitglied  Sutter  hat 
als  Oesterreicher  mitkonkurrirt  und  ein  wirklich  herrliches  Bild  ausgestellt,  zwar  ohne  Schmelz  oder 
besonderen  Farbenreiz,  aber  voll  Seelenausdruck  und  Geist.  » Doch  erhielt  dasselbe,  wie  vorausgesehen, 
den  Preis  nicht. 

Ende  September  verliess  Wintergerst  Wien,  wo  er  sich  von  Lektionengeben  hatte  erhalten  müssen, 
und  gieng  nach  Baiern,  in  der  Hoffnung,  bei  dem  dortigen  kunstliebenden  Hofe  Beschäftigung  zu  finden. 
«Wir  blieben,»  schreibt  Vogel  unterm  10.  Oktober  1809,  «den  letzten  itbend  und  die  ganze  Nacht 
beisammen  und  waren  noch  recht  vergnügt,  in  der  Frühe  begleiteten  wir  ihn  noch  zu  einem  Postwagen 
und  schieden.  Dieser  ist  nun  unser  erster  Apostel , der  ausgesandt  ist , er  ist  aber  auch  mit  dem  festen 
Vorsatz  geschieden,  für  die  gute  Sache  aus  allen  Kräften  zu  wirken.  » Die  Genossen  setzten  beim  Abschied 
noch  ein  Diplom  ihres  Ordens  oder,  wie  sie  es  nannten,  ihrer  St.  Lukasbruderschaft  auf,  in  dem  sich  alle 
Mitglieder  mit  ihrem  Namen,  einem  Symbol  und  einem  Gedenkspruch  Unterzeichneten.  Wir  theilen  das 
merkwüvdige  Dokument  in  der  Beilage  mit. 

Einem  äusserst  reichhaltigen  Briefe  vom  13.  Februar  1810,  in  welchem  Vogel  sich  über  seine  ganze 
Auffassung  des  Kunststudiums  ausspricht,  entnehmen  wir  folgende  Nachrichten:  « Die  Akademie  ist  zwar 
seit  einiger  Zeit  wieder  geöffnet  worden , aber  aus  Mangel  an  Holz  (nicht  an  Geld , wie  ein  Professor 
heftig  bemerkte),  werden  nur  zwei  Zimmer  geheizt,  eins  für  die  Mahler,  eins  für  die  Bildhauer,  kein 
Modell  steht  nicht.  Da  wurden  Alle,  die  die  Herren  eines  Platzes  würdig  fanden,  besonders  vorgerufen, 
worunter  von  den  elendesten  Schmierern  waren,  meiner  Freunde  Pforr  und  Overbeck  Nähme  sowie  meiner 
wurde  übergangen,  und  nachher  gab  man  uns  deutlich  zu  verstehen,  dass  es  darum  geschehe,  weil  wir 
uns  nicht  in  ihr  Manierjoch  schmiegen  wollten  und  weil  wir  (gottlob)  Ausländer  wären.  Wir  wollten 
nicht  die  Speichellecker  machen , Sutter  und  Hottinger , die  als  alte  Schüler  Plätze  hatten , resignirten 
nun  auch,  und  es  ward  beschlossen,  dass  wir  in  unserm  Zimmer  uns  wollten  ein  Modell  halten;  wir 
fanden  bald  einen  ungarischen  Grenadier  — — nur  ist  es  fatal,  dass  diese  Ungarn  so  entsetzlich  träge 
sind  und  bald  kommen,  bald  ausbleiben.  Auch  ist  nur  dreimal  in  der  Woche  Akademie  und  diese  Abende 
benutze  ich  dann  die  Bibliothek.  » 

Das  also  ist  « die  Relegation  » der  Kunstgenossen  von  der  Akademie,  von  der  in  manchen  Abrissen 
der  neuern  Kunstgeschichte  zu  lesen  ist.  Vogel  hat  zu  einem  solchen  Missverständniss  keine  Veran- 
lassung gegeben , denn  die  von  ihm  inspirirten  Biographen 52)  stellen  den  Sachverhalt  sämmtlich 
richtig  dar.  Dagegen  waren  jetzt  für  die  Freunde  natürlich  die  Verhältnisse  an  der  Akademie  sehr 
gespannt  geworden,  und  da  diese  ihnen  Nichts  mehr  hot,  so  ergab  sich  daraus  für  Pforr,  Overbeck  und 
Vogel  ganz  von  seihst  der  Schluss,  Wien  zu  verlassen  und  die  längst  in  Aussicht  genommene  Keise 
nach  Italien  anzutreten. 

Als  Reisegefährte  wünschte  sich  ihnen  Hofrath  Biil  anzuschliessen,  was  bei  seiner  vielseitigen  Bildung 
für  die  jungen  Künstler  von  grossem  Gewinn  gewesen  wäre.  Biil  wurde  aber  länger  als  er  gerechnet 
in  Wien  festgehalten.  « Es  wäre  ein  Glück  gewesen,  mit  so  einem  Manne  zu  reisen.  » Dagegen  ermög- 
lichte Papa  Vogel,  dass  Konrad  Hottinger  sich  den  drei  Freunden  anscbliessen  konnte,  welche  in  dem 
aufgeweckten  Karrikaturenzeichner  bereits  den  « Deutschen  Hogarth  » erblickten.  Auf  Anfang  Mai  machte 
man  sich  reisefertig.  Noch  im  letzten  Moment  drohte  aber  der  Plan  in  die  Brüche  zu  gehen  oder  doch 
eine  unliebsame  Verzögerung  zu  erfahren.  Overbeck’s  Vater,  der  als  Geschäftsträger  seiner  Vaterstadt 
n Paris  war,  untersagte  seinem  Sohn,  zu  dieser  Jahreszeit  nach  Italien  zu  reisen  oder  rieth  ihm, 
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mindestens  bis  zum  Herbst  in  Venedig  zu  bleiben.  Darüber  bei  clen  Freunden  grosser  Schrecken,  denn 
schon  sind  alle  Reisevorbereitungen  getroffen ; eine  ärztliche  Consultation  wird  eingeholt,  und  gestützt  auf 
diese  beschlossen,  die  Reise  doch  zu  unternehmen. 

Nachdem  Vogel  sich  noch  die  Bibliothek  mit  ihren  Merkwürdigkeiten  hatte  zeigen  lassen,  gieng’s  an 
die  Abschiedsbesuche.  «Gestern  (11.  Mai  1810)  haben  wir  bey  Füger,  Zauner,  Caucig  und  Fischer 
Abschied  genommen.  Füger  war  in  einem  so  rosenfarbenen  Humor,  dass  er  uns  nicht  nur  sehr  gnädig 
begegnete,  sondern  uns  sogar  noch  in  sein  Atelier  führte,  wo  mehrere  fertige  Bilder  waren.  Lampi  ist 
zu  sehr  Thier  und  Maurer  zu  pöbelhaft,  als  dass  wir  uns  ihnen  zum  Beschluss  noch  einmal  hätten  mögen 
preisgeben.  Die  Fiebrigen  waren  Alle  äusserst  höflich,  d.  h.  Jeder  nach  seiner  Art,  doch  ohne  etwas 
von  unserm  Zurückziehen  von  der  Universität  zu  erwähnen.  » 

Von  Büchern  nahm  Vogel  Schiller’s  Wilhelm  Teil  und  den  « Geist  des  Bruder  Clausen  » mit. 


Blicken  wir  auf  die  Ergebnisse  des  Wiener  Aufenthaltes  zurück,  so  fiel  für  das  Zuckerbäckergeschäft 
des  Vaters  dabei  Nichts  ab.  In  der  Konditorei,  in  die  er  empfohlen  war,  war’s  so,  dass  kaum  die 
Angestellten  sich  regen  konnten.  « Wie  eng  sie  da  Alle  beisammen  sein  müssen , das  ist  entsetzlich ; 
da  wollen  wir  doch  uusere  heitere,  geräumige  Backstube  loben  und  preisen.  » Auch  gab  man  ihm  zu 
verstehen,  dass  man  auf  seine  Gegenwart  keinen  Werth  setze.  Papa  hatte  ihm  auch  Auftrag  gegeben, 
ihm  schöne  Muster  für  Tragantfiguren  zu  besorgen.  Allein  da  war  Nichts  zu  holen.  « Die  von  Paris 
müssen  was  anders  seyn  als  die  hiesigen,  denn  die  sind  im  eigentlichen  Sinn  nur  Männli  ohne  Geschmack 
und  viel  zu  klein,  um  bey  Desserts  gebraucht  zu  werden.  Es  sind  halt  Husaren  und  Grenadiers  und 
Köchinnen  mit  Goldhauben  und  dann  aus  der  Komedie  etc.,  aber  ich  weiss  gewiss,  bey  uns  würden  sie 
weder  interessiren  noch  gefallen.  » Ja,  wenn  er  beim  Konditor  des  Erzherzog  Albrecht  Zutritt  erlangen 
könnte!  — Vogel  galt  unter  seinen  Freunden  immer  noch  als  halber  Zuckerbäcker.  Daher  bittet  er  auf 
Neujahr  1810  seine  Eltern  um  Läckerli,  um  sie  seinen  Kameraden  geben  zu  können.  « Sie  plagen  mich 
immer,  ich  sollte  ihnen  auch  einmal  etwas  Gutes  machen  oder  geben,  sie  möchten  immer  einmal  einen 
zuckernen  Tempel  oder  ein  Lämmchen  mit  dem  Blumenkränzchen  auf  dem  Kopf  zu  essen  haben,  aber 
sie  müssen  sich  jetzt  mit  dem  Gelüsten  begnügen,  warum  haben  sie  mich  so  viel  davon  zu  erzählen 
gemacht!  » Vogel  reiste  denn  auch  von  Wien  ab,  ohne  die  Konditorei  aufgeben  zu  wollen,  einmal  weil 
die  Historienmalerei  ihn  ja  doch  nicht  ernähren  könnte,  dann  aus  Anhänglichkeit  an  die  Eltern  und 
ihren  Beruf;  «es  thäte  ihm  leid,  wenn  das,  was  sie  mit  grosser  Mühe  und  Fleiss  errichtet  haben,  mit 
ihm  einst  aufhören  sollte.  » 

Was  aber  sein  Hauptfach  betrifft,  so  ist  zwischen  den  verschiedenen  Theilen  zu  unterscheiden. 

So  viele  und  schwere  Mühe  Vogel  sich  auf  der  Akademie  mit  dem  Figurenzeichnen  gab,  so  wenig 
wollte  es  ihm  gelingen,  hierin  die  rechte  Sicherheit  und  Leichtigkeit  zu  gewinnen.  Noch  im  Februar  1810 
muss  er  klagen:  «Mit  dem  Zeichnen  geht  es  mir  sehr  schwer»;  und  es  ist  nicht  zu  verkennen,  dass 
Vogel  keineswegs  im  gleichen  Fall  war  wie  seine  Genossen,  als  die  Lukasbruderschaft  dem  akademischen 
Lehrgang  den  Krieg  erklärte.  Denn  jene  waren  bereits  im  Vollbesitz  einer  durchgebildeten  Technik, 
während  gerade  diese  Vogel  noch  fehlte.  Und  wenn  die  Frage  nahe  liegt,  ob  Pforr  und  Overbeck  ihre 
überraschende  Sicherheit  im  Zeichnen  (Overbeck  war  schon  damals  im  Stande,  ein  Modell  mit  der  Feder 
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richtig  zu  Papier  zu  bringen)  nicht  doch  zum  guten  Theil  der  Akademie  zu  danken  hatten,  so  ist  kein 
Zweifel,  dass  VogePs  Abneigung  gegen  diese  letztere  eben  mit  seinem  Unvermögen,  ihren  Forderungen 
Genüge  zu  thun,  zusammenhängt.  Das  in  Zürich  Versäumte  war  — und  zwar  bei  grösster  Anstrengung 
und  redlichstem  Eifer;  Vogel  studirte  Antiken  und  Anatomie  — nicht  mehr  nachzuholen. 

Auffallend  ist,  wie  wenig  sich  in  Wien  vor  den  Meisterwerken  der  Italienischen  Malerei  sein  Farbensinn 
entwickelte.  Farbige  Skizzen  aus  dieser  Zeit  fehlen  überhaupt  völlig;  und  was  von  Aquarellen  und 
Gemälden  vorhanden  ist,  zeigt  bereits  die  Gewohnheit,  festumrissene  Figuren  nachträglich  mit  Farben 
auszufüllen.  Hier  nun  trifft  offenbar  die  Akademie  der  Vorwurf,  in  pedantischer  und  völlig  verkehrter 
Weise  die  Entwicklung  des  Formen-  und  des  Farbensinnes  auseinandergehalten  und  das  Malen  wie  etwas 
Fremdes  dem  Zeichnen  nachgestellt  zu  haben.  Was  Vogel  auf  der  Akademie  zu  malen  bekam,  eine 
Kopie  Maurer’s  (!)  nach  einem  Kopf  Van  Dyk’s  zeigt,  wie  arg  dieser  ganze  Zweig  — wenigstens  ihm 
gegenüber  — vernachlässiget  wurde. 

Vollends  sein  eigenthümliches  Talent,  das  der  Komposition , hatte  sich  in  Wien  ohne  alle  Nachhülfe 
ab  Seiten  der  Akademie,  ja  im  Gegensatz  gegen  ihren  Lehrgang,  weiter  entwickelt.  Und  hier  war 
Vogel  in  seinem  vollsten  Ptechte,  wenn  er  bei  sich  und  nachher  offen  protestirte  und  mit  seinen  Genossen 
eigene  Wege  einschlug.  Eine  Kunstanstalt,  welche  nur  die  Technik  pflegte  und  diese  völlig  mechanisirte, 
die  Phantasie  aber  und  die  freie  Gestaltungskraft,  die  eigentliche  Seele  der  Kunst,  vernachlässigte,  musste 
ihm  grundverkehrt  erscheinen. 

Und  in  diesem  Urtheil  stunden  Vogel  und  seine  Mitverbundenen  nicht  allein.  Aus  Rom  war  der 
Maler  Eberhard  Wächter , ein  Schüler  von  Carstens,  nach  Wien  übergesiedelt,  er  schloss  sich  an  den 
Freundeskreis  an  und  bestärkte  diesen,  ohne  gerade  öffentlich  hervorzutreten,  in  seinen  Ueberzeugungen. 
Sodann  existirt  in  Vogel’s  Nachlass  von  Friedrich  Reinhold  (geh.  1799  zu  Gera,  Landschaftsmaler), 
der  dem  Kreise  nicht  angehörte,  eine  geistreiche  Federskizze,  die  dieses  ganze  Treiben  verhöhnt:  Ein 
junger  Mann  liegt,  halb  zu  Boden  gesunken,  im  Schooss  einer  Nymphe,  die  ihm  mit  beiden  Händen 
den  Kopf  hält.  Minerva  hat  ihm  den  Arm  gefasst,  während  ihm  Merkur  durch  einen  Trichter  aus  einer 
grossen  Schüssel,  die  ein  Faun  oder  Satyr  hält,  einen  Trank  in’s  Maul  giesst.  Ein  Hühnchen  (als  Kar- 
rikatur  der  Eule  der  Minerva?)  entflieht  dieser  Szene.  Die  Unterschrift  aber  lautet:  « Schluck  zu,  mein 
Sohn,  dass  Du  Professor  werden  kannst63). 

Diese  Stimmung  des  Humors  und  der  Satire  war  nun  freilich  nicht  diejenige  der  Lukas-Brüder, 
die  vielmehr  schon  in  Wien  in  eine  ausgesprochene  religiöse  Richtung  hineinkamen.  Der  Impuls  gieng 
von  Overbeck  aus,  verpflanzte  sich  von  diesem  auf  Pforr  und  von  Pforr  auf  Vogel.  Seit  Herbst  1809 
lasen  die  beiden  Letztem  (als  Zimmergenossen)  täglich  Abends  nach  9 Uhr  noch  einige  Kapitel  in  der 
Bibel  zusammen;  und  in  Vogel’s  Briefen  treten  mehr  und  mehr  religiöse  Anklänge  hervor. 

Vogel  theilte  mit  seinen  Genossen  durchaus  die  Ueberzeugung,  sie  seien  zur  Regeneration  der  schaal 
gewordenen  und  auf  Abwege  gerathenen  Kunst  berufen.  Alles  Unreine  sollte  verbannt,  die  leeren 
Formen  sollten  wieder  mit  geweihtem  Gehalte  belebt,  die  vaterländische  und  die  biblische  Geschichte  mit 
dem  heiligen  Erst  der  Vorfahren  der  Gegenwart  vor  Augen  gestellt  werden. 

So  zogen  denn  die  Lukas-Brüder  nach  Rom,  einmal  um  als  Schüler  im  Anschauen  der  ewigen  Vor- 
bilder ihr  Bestes  erst  noch  zu  erlernen;  zugleich  aber  bereits  als  Apostel  einer  neuen,  in  ihrem  Sinne 
völlig  ausgebildeten  Kunstweise;  im  Leben  frohgemuth  und  unbefangen,  in  der  Kunst  aber  erfüllt  von 
dem  hohen,  religiösen  Ernste  ihrer  Mission;  abgeschlossen  und  absprechend. 
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III. 

Don  11.  Mai  1810  Abends  zogen  Vogel,  Pforr  und  Overbeck  «mit  Sack  und  Pack  » zu  Hottinger’s, 
übernachteten  dort  und  bestiegen  den  15.  Mai  mit  Konrad  Hottinger  die  Reisekutsche. 

In  Wimerisch-Neustadt  interessirte  Vogel  die  Kapelle  im  kaiserlichen  Kadettenstift,  «wo  die  aus- 
wendige Fagade  mit  allen  Wappen  der  in  Sempach  gefallenen  Ritter  und  der  Statue  Leopold’s  als  Erz- 
herzog geziert  ist.  Inwendig  sind  wie  in  Königsfelden  drei  hohe,  prächtige  Fenster,  und  unter  den 
Stufen  des  Hochaltars  ist  Kaiser  Maximilian  begraben. » Dann  gieng’s  durch  Steiermark  über  Grätz  und 
Laibach  nach  Triest , wo  man  am  25.  Mai  anlangte.  Gross  war  der  Eindruck,  als  die  Freunde  auf  der 
Höhe  von  Opschina  den  Meerbusen,  das  endlose  Meer  und  die  Stadt  zu  ihren  Füssen  erblickten.  «Die 
Sonne  gieng  gerade  unter,  zwar  nicht  hell,  aber  doch  war  diese  Stunde  göttlich.  Wie  wir  die  erste 
Ueberraschung  befriediget  hatten,  gingen  wir  den  Berg  hinunter  wie  durch  einen  Garten  von  Wein- 
reben, Kastanien  und  Feigenbäumen  und  waldichten  Hügeln,  mit  italienischen,  lieblichen  Häusern 
übersäet. » 

Nach  einem  Aufenthalt  von  zwei  Tagen  fuhr  die  Gesellschaft  mit  einem  Kutscher  über  Conegliano, 
Pordenone,  Treviso  nach  Mestre  und  von  hier  in  Gondeln  in  den  Kanal  und  die  Lagunen  von  Venedig. 
Der  Tag  nach  ihrer  Ankunft  (31.  Mai)  war  ein  dreifacher  Festtag:  Christi  Himmelfahrt,  Napoleon’s 
Vermählung , und  der  Tag , an  dem  sich  ehemals  der  Doge  von  Venedig  mit  dem  Meer  vermählte. 
Zuerst  fesselte  natürlich  der  Markusplatz  und  die  Markuskirche  die  Aufmerksamkeit  der  Künstler. 
« Von  der  Pracht  der  Markuskirche  könnt  Ihr  Euch  keinen  Begriff  machen.  Die  Bauart  ist  sehr  ver- 
schieden von  dem,  was  man  bei  uns  gothisch  heisst,  jenes  ist  altdeutsch , dieses  hingegen  das  eigentlich 
Gothische,  Orientalische. » 

«Jeden  Tag  besuchten  wir  einige  Kirchen  und  Paläste,  wo  sich  Kunstsachen  vorfanden,  auch  in 
den  sogenannten  Brüderschaften , welche  nur  Privatverbindungen  zur  Unterstützung  von  Armen  waren, 
sind  eine  Menge  Gemälde  gewesen.  Ein  unglücklicher  Zufall  aber  für  uns  war,  dass  gerade  an  dem 
Tage  unserer  Ankunft  hier  die  Klöster  aufgehoben  und  versiegelt  worden.  Aus  den  Kirchen,  die  wir 
gesehen , sind  auch  allenthalben  die  schönsten  alten  Bilder  von  den  Franzosen  weggenommen  worden. 
So  besuchten  wir  Anfangs  viele  Paläste  und  Kirchen , sahen  grossmächtige  Gemälde  dutzendweis , aber 
unter  dieser  Menge  sahen  wir  nur  wenige,  wie  schöne  Perlen,  die  unserer  Ansicht  von  Kunst  genügten; 
wir  waren  des  vielen  Besehens  bald  müde , besonders  als  wir  endlich  in  die  berühmte  St.  Rochus- 
brüderschaft giengen  und  da  mehrere  grosse  Sääle,  Plafonds  und  Stiegen  von  Tintoretto  und  Paul  Veronese 
mit  Gemälden  überdeckt  fanden , die  uns  nicht  nur  keine  Freude , sondern  den  widrigsten  Eindruck 
hinterliessen;  Nichts  ist  mit  Liebe  gemalt,  hundert  und  hundert  Figuren  sind  ohne  alle  Bedeutung,  ohne 
Ausdruck,  kurz,  man  weiss  gar  nicht,  wofür  sie  da  sind;  häufig  sieht  man  klar,  dass  sie  bloss  dastehen, 
um  einen  Constrast  in  der  Stellung  oder  eine  Schattenmasse  oder  einen  Vordergrund  zu  haben.  Wie 
um  Gottes  willen  ist  es  möglich,  dass  die  Nämlichen,  die  Rafael  loben  und  thun,  als  fühlten  sie  ihn, 
zugleich  auch  diese  obigen  in  den  Himmel  erheben  können;  ich  möchte  nur  auch  wissen,  was  sie  in 
solchem  unnatürlichen  Figurengewimmel,  das  freilich  mit  einem  unbegreiflich  kühnen  Pinsel  zusammen- 
gehauen ist,  Schönes  finden  können.  Beinahe  die  ganze  spätere  venetianische  Schule,  wozu  ausser  Paul 
Veronese,  Tintoretto  auch  Pahna  und  Bassano  u.  A.  m.  gehören,  arbeiteten  so,  und  die  wenigen  unserer 


24 


Meinung  nach  ächten  Kunstwerke  waren  von  der  alten  venitianischen  Schule.  Vorgestern  endlich  wurden 
wir  für  alle  die  Pein  voriger  Tage  reichlich  entschädigt;  wir  besuchten  nämlich  den  Palast  Manfredi 
und  fanden  da  viele  der  herrlichsten  Bilder  von  alten  Venetianern,  eine  himmelschöne  Grablegung  von 
Tizian  und  andere  Gegenstände  und  Bildnisse  von  diesem  Meister;  besonders  vortreffliche  Werke  sahen 
wir  von  seinem  Lehrmeister  Bellino , der  verdiente  wahrhaftig  Rafael  und  Dürrer  an  die  Seite  gestellt 
zu  werden,  und  ich  kannte  ihn  bis  jetzt  nicht  einmal  dem  Namen  nach.  Aber  solche  Männer  werden 
jetzt  ganz  vergessen  oder  mit  Achselzucken  genannt.  Ach,  lieber  Papa,  Viele  würden  es  anmassend 
finden , dass  ich  Viele  nicht  rühmen  kann , deren  Namen  in  Aller  Mund  hoch  erhoben  wird ; aber  ich 
möchte  Dich  nur  auch  selbst  sehen  und  urtheilen  lassen,  ob  diese  oder  jene  den  Zweck  der  Kunst  mehr 
erreicht  haben.  Von  dem  Lehrmeister  Rafael’s,  Perugino,  und  mehreren  fast  unbekannten,  alten 
Italienern  sahen  wir  Bilder,  die  aus  der  Fülle  des  Gefühles  entstanden  waren  und  uns  unsägliche  Freude 
machten. » 

Im  Arsenal  fanden  die  Freunde  den  grossen  Waffensaal  von  den  Franzosen  ganz  ausgeraubt, 
dagegen  interessirte  sie  höchlich  eine  französische  Fregatte,  deren  Besichtigung  ihnen  gestattet  wurde. 
Recht  widerwärtig  war  ihnen  der  Eindruck  der  Oper,  theils  der  langweiligen,  immer  wiederholten  Stücke, 
theils  aber  und  namentlich  der  Acteurs  wegen,  die  sich  so  wenig  geniren,  dass  sie  in  traurigen  Szenen 
ungescheut  lachen  und  mit  den  Leuten  in  den  Logen  diskutiren.  Dann  ist  ein  heilloser  Lärm  im 
Theater.  Da  laufen  Masken  im  Parterre  und  den  Logen  herum  und  treiben  Spuck;  die  Leute  aber 
behalten  die  Hüte  auf  dem  Kopf,  so  dass  man  weder  etwas  sehen  noch  hören  kann. 

In  der  Nacht  vom  7./8.  Juni  verliessen  die  Freunde  Venedig ; sie  fuhren  durch  die  Brenta  und  den 
Po  nach  Ponte  Lagoscuro  und  von  hier  mit  einem  Wagen  nach  Ferrara  und  Bologna.  Hier  erfreuten 
sie  sich  an  den  Werken  der  ihnen  noch  völlig  unbekannten  Francesco  und  Giovanni  Francia.  Zugleich 
aber  wiederholte  sich  den  Meisterwerken  der  Carracci  gegenüber  die  Entrüstung,  die  sie  vor  den  spätem 
Venezianern  erfüllt  hatte.  « Wie  oft  sind  wir , wenn  der  Cicerone  eine  Swada  über  ein  solches  Bild 
machte,  zusammengestanden  und  haben  uns  gefragt:  Wie  um  Gotteswillen  kann  man  das  als  Muster- 
und  Meisterwerk  anrühmen,  besonders  dann  eine  Verkündigung  der  Maria  in  der  Domkirche,  von  der 
in  allen  Itineraires  ein  Weites  und  Breites  steht  von  Ludwig  Carracci.  Das  ist  doch , das  muss  jeder 
Unbefangene  sagen,  ein  Gräuel  »54).  — Von  Bologna  nahmen  sie  einen  Vetturino  nach  Rom;  es  war  ein 
vortrefflicher,  treu  besorgter,  aufmerksamer  Mann,  den  die  Viere  nur  ihren  « alten  Papa  » nannten  und  der 
Vogel  wie  ein  alter  Schweizer  vorkam.  Die  Fahrt  gieng  zunächst  an's  Adriatische  Meer,  nach  Rimini 
und  Fano , von  welch’  letzterm  Ort  aus  sie  einen  Abstecher  nach  TJrVmo,  der  Geburtsstätte  Raffael’s, 
machten.  Andächtig  kopirte  Vogel  dort  die  ihm  unverständliche  lateinische  Inschrift  am  Geburts- 
hause und  schickte  sie  seinem  Vater.  « Herr  Pfarrer  Brunner  übersetzt  sie  Dir,  wie  mir  Overbeck  » 55). 
Die  Hoffnung  aber,  Jugendwerke  Raffael’s  zu  finden,  ward  getäuscht.  «In  ganz  Urbino  ist  nichts  mehr 
von  seiner  Hand  als  in  diesem  Hause  eine  Madonna,  halbe  Figur,  in  seinen  frühesten  Jahren  auf  die 
Mauer  gemalt,  Ihr  könnt  euch  unsere  Freude  denken56).  Aber  noch  unerwarteter  war  uns  in  einer 
nahe  dabei  gelegenen  Kirche  (St.  Francesco)  ein  Altarbild  von  Rapliael’s  Vater  gemalt  und  zwar  vor- 
trefflich. Auf  einem  Thron  sitzt  die  Mutter  Gottes  mit  dem  Christuskinde  auf  dem  Schooss,  ihr  zur 
Seite  vier  Heilige,  worunter  besonders  ein  Sebastian  herrlich  war,  über  ihr  Gott -Vater  in  einer 
Glorie  und  endlich  im  Vordergrund  knien  Raphael’s  Vater  und  Mutter,  und,  denkt  doch,  bei  ihnen  der 
berühmte  Raphael  als  fünfjähriges  Bübchen  und  faltet  sein  Händchen  vor  der  Maria57).  Raphael’s  Vater 
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wird  gewöhnlich  ein  mittelmässiger  Maler  genannt.  Ich  wünschte  nur  Denen,  die  das  sagen,  das  Gemälde 
zeigen  zn  können58).  — Im  ehemaligen  herzoglichen  Palast  sahen  wir  viele  antique  Bruchstücke  und  In- 
schriften, in  mehreren  Kirchen  einzelne  alte  schöne  Gemälde,  besonders  aber  war  uns  eine  uralte  Kapelle 
(St.  Giovanni)  interessant,  lange  vor  Raphael  von  einem  unbekannten  Meister  ausgemalt59),  es  hatte  sehr 
viel  Schönes  darin.  Diese  Kapelle  hat  Raphael  gewiss  auch  oft  betrachtet.  — Sehr  zufrieden  mit  unserer 
Künstlerwallfahrt60)  ritten  wir  des  Abends  wieder  nach  Fossombrone  zurück.  — Ich  hatte  eine  Mignatur 
von  einem  Pferdchen,  wenn  ich  Trott  oder  Galopp  wollte,  mussten  die  Andern  sich  fast  krank  lachen. 
Overbeck  hatte  eine  grosse  alte  Märre  und  wurde  für  einen  geistlichen  Herrn  angesehen.  Pforr  und 
Hottinger  waren  die  berittensten.  Es  freut  uns  um  so  mehr , da  wir  jetzt  gehört  haben , dass  keiner 
der  hiesigen  (Römischen)  Künstler  Urbino  besuchte  als  allein  Hr.  Grass.  Den  folgenden  Tag  fuhren 
wir  weiter  durch  einen  fürchterlichen  Felsenpass,  ich  glaubte  auf  dem  Gotthard-  oder  Simplonpass  zu  sein.» 

Von  Fossombrone  aus  nahm  der  Vetturin  dann  aber  den  Weg  landeinwärts  durch  die  Romagna 
und  über  Spoleto,  F<<ligno,  Terni  (dessen  Cascade  Vogel  ein  wenig  an  den  obern  Reichenbach  erinnerte), 
Narni , Civita  Castelläna  nach  Otricoli.  « Am  Frolmleichnamstag  (also  12.  Juni)  Morgen  fuhren  wir 
von  unserm  letzten  Nachtquartier,  Staorta,  21/2  Stunden  von  Rom  entfernt,  bei  hellem  Wetter  weg,  es 
liegt  etwas  auf  der  Höhe  auf  einer  antiken  Heerstrasse,  die  meistens  über  Haiden  langsam  gegen  die 
tiefer  gelegene  Ebene  Roms  führt.  Von  Zeit  zu  Zeit  kamen  wir  an  einem  alten  Gemäuer  oder  Monu- 
mente vorbei,  und  da  und  dort  standen  Korkeichen  und  bei  einzelnen  Häusern  eine  Pinie  oder  Cypressen ; 
bald  sahen  wir  das  mittelländische  Meer;  in  einer,  wie  es  scheint,  ziemlich  öden  Ebene  das  alte  Rom 
und  ringsherum  die  blauen  Gebirge,  Frascati,  Tivoli,  und  gegen  Neapel  zu  sogar  einige  beschneite  Berge. 
Wie  wir  uns  da  glücklich  priesen,  könnt  Ihr  Lieben  denken,  mir  war’s  immer  nur  ein  Traum,  dass  ich 
wirklich  Rom  sehen,  und  besonders  dass  ich  mich  in  einer  Stunde  innert  den  Thoren  dieser  Königin  der 
alten  und  dem  Heiligthum  der  neuen  Welt  befinden  werde;  doch  ich  musste  es  glauben,  als  wir  die 
Engelsburg  und  unter  der  Unzahl  von  Kuppeln  die  grösste  von  allen,  die  Peterskirche,  erkannten.  » 


Was  bot  das  damalige  Rom  den  Künstlern? 

Sie  trafen  ein  in  dem  Augenblick,  als  auch  der  Kirchenstaat,  dies  letzte  Ueberbleibsel  aus  dem 
Mittelalter,  der  Alles  nivellirenden  Gewalt  der  Französischen  Revolution  und  ihres  Erben , des  Kaisers 
Napoleon,  erlegen  war.  Nachdem  Bonaparte  schon  1797  im  Frieden  von  Tolentino  die  nördlichen  Pro- 
vinzen abgerissen  hatte,  1798  Papst  Pius  VI.  als  Gefangener  von  Rom  weggeschleppt  worden  war  und 
die  Bevölkerung  1797 — 98  das  Vergnügen  der  « Römischen  Republik  » genossen,  Napoleon  sich  sodann 
mit  dem  neuen  Papste  Pius  VII.  (1800)  verglichen,  von  ihm  das  Concordat  (1801)  und  die  Assistenz 
bei  der  Kaiserkrönung  (1804)  erlangt  hatte  — so  brach  doch  bald  zwischen  dem  Kaiser  und  dem  Papst 
neuer  Zwiespalt  aus.  1807  rückten  Französische  Truppen  in  den  Kirchenstaat  ein  und  den  7.  Mai  1S09 
vereinigte  Napoleon  denselben  (von  Wien  aus)  mit  Frankreich;  der  protestirende  Papst  ward  den  6.  Juli 
1809  als  Gefangener  nach  Savona  abgeführt  und  von  seinen  Kardinälen  getrennt,  die  Napoleon  nach 
Paris  kommen  liess.  So  fehlte  denn  der  Hauptstadt  der  katholischen  AVelt  ihr  Oberhaupt  und  jener 
pompöse  geistlich-weltliche  Hofstaat,  welcher  Rom  noch  im  XVIII.  Jahrhundert  unter  allen  Residenzen 
seinen  einzigartigen  glänzenden  Charakter  gab. 
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Sodann  hatte  Rom  ebenfalls  bereits  durch  den  Frieden  von  Tolentino  seine  werthvollsten  Antiken 
und  Gemälde  an  Frankreich  abgeben  müssen,  und  diesem  Raub  aus  dem  Vatikan  und  vom  Kapitol 
(1796 — 1797)  folgten  im  Verlauf  noch  die  bedeutendsten  Privatsammlungen,  so  vor  Allem  die  des 
Fürsten  Borghese  und  die  durch  Winckelmann  weltberühmt  gewordenen  Antiken  der  Villa  Albani  — 
ein  für  die  Künstler  geradezu  unersetzlicher  Verlust. 

Brachten  nun  schon  die  Kriegszeiten  und  der  Wegfall  des  Hofhaltes  des  Papstes  und  der  Kardinale 
die  empfindlichste  Stockung  in  die  Geschäfte , so  war  der  schwerste  Schlag  für  die  Stadt  das  Aufhören 
des  Fremdenverkehres.  Was  hatten  die  Reisenden,  was  hatten  namentlich  die  Herrschaften,  die  in 
Italien  ihren  Aufenthalt  nehmen  wollten,  in  der  ausgestorbenen  Stadt  zu  suchen,  wo  man  anstatt  des 
Papstes  einem  Französischen  Kommandanten  begegnete,  und  aus  der  die  Hauptsehenswürdigkeiten  entführt 
waren?  Dieser  Ausfall  aber  traf  Niemanden  härter  als  die  Künstler,  die  für  ihre  Werke  fast  aus- 
schliesslich auf  Bestellungen  und  Ankäufe  von  Seite  der  Reisenden  angewiesen  waren.  Auch  Vogel 
berichtet  von  der  ve rz weifl ungs vol  1 en  Lage  der  Römischen  Maler  und  namentlich  Bildhauer. 

Auf  der  andern  Seite  aber  barg  dies  verödete  Rom  die  Anfänge  einer  ganz  neuen  Kunstentwicklung. 
Seit  Carsten'ls  Ankunft  in  Rom  (1792)  und  namentlich  seit  der  epochemachenden  Ausstellung  seiner 
Cartons  (1795)  war  die  Rückkehr  zum  Klassizismus  die  Parole  geworden  und  gerade  in  Rom  sollte 
dieser  Umschwung  sich  vollziehen.  Um  Carstens  sammelte  sich  eine  Schule,  die  auch  nach  seinem  früh- 
zeitigen Tode  (1798)  fortbestund  und  neue  Kräfte  anzog.  Dahin  gehören  Eberhard  Wächter , geb.  1762 
zu  Balingen  in  Schwaben,  1790 — 1798  in  Rom,  1798 — 1809  in  Wien.  Der  erste  Apostel  der  neuen  Kunst- 
richtung auf  Deutschem  Boden,  vermittelte  er  dort  schon  dem  Pforr-Overbeck’schen  Kreise  die  Kenntniss 
derselben  — Gottlieb  Schick,  geb.  1777  zu  Stuttgart,  1802 — 1812  in  Rom,  verband  die  alte,  sichere 
Technik  der  Malerei  mit  dem  neuen  Geiste,  den  Carstens  der  Kunst  eingehaucht,  und  bildet  die  eigent- 
liche Brücke  zwischen  diesem  Meister  und  Overbeck’s  Freunden  — Josef  Anton  Koch,  1768  zu 
Obergiebeln  im  Tyrol  geboren,  1795 — 1812,  wo  ihn  die  Französische  Okkupation  vertrieb,  in  Rom,  Land- 
schafter und  Historiker  — Johann  Christian  Reinhart,  geb.  1761  zu  Hof,  1789—1847  in  Rom,  Land- 
schafter — und  vor  Allem  der  Däne  Albert  Thorwaläsen,  geh.  1770,  1797 — 1838  in  Rom,  seit  1803 
als  berühmter  Meister  und  anerkanntes  Haupt  der  klassischen  Kunstrichtung. 

Und  so  mächtig  war  dieser  Zug  der  Rückkehr  zur  Kunst  des  Alterthums,  dass  auch  die  Wiener 
Genossen,  die  doch  das  Mittelalter  und  die  biblisch-kirchliche  Kunst  erneuern  wollten,  in  demselben  ein 
Verwandtes,  ja  Vorbildliches  erkannten.  So  preist  Vogel  einmal  «die  grössten  Historienmaler  unserer 
Zeit,  Karstens  'and  Wächter , deren  Weg  gewiss  der  allein  richtige  ist.»  Das  Gemeinsame  der  beiden 
Richtungen  war  ihm  gegenüber  dem  «sogenannten  Mahlen»,  d.  h.  der  blossen  technischen  Form  ohne 
Gehalt,  «der  tiefere  Sinn  und  das  Gefühl»,  und  so  schloss  er  sich  denn  mit  seinen  Freunden  dieser 
Richtung  an. 

Es  ist  ein  merkwürdiges  Schauspiel,  wie  beim  Wiederaufleben  der  Deutschen  Kunst  die  verschiedensten, 
selbst  entgegengesetzten,  später  sicli  auf’s  Aeusserste  bekämpfenden  Tendenzen  friedlich  und  mit  dem 
Gefühl  einer  innern  Zusammengehörigkeit  neben  einander  hergehen,  ja  sich  oft  in  Einem  Künstler  har- 
monisch verbinden.  Da  ist  die  streng  klassische  Richtung  von  Wächter  und  Schick , die  religiöse  von 
Wächter,  Schick,  Overbeck,  Veit  und  W.  Schadow,  die  nationale  von  Pforr  und  Vogel,  und  selbst  die 
realistische,  genremässige  von  dem  Bildhauer  Gottfried  Schadow,  sowie  wieder  von  Vogel  vertreten  — alle 
aber , mit  Ausnahme  der  letztem , zusammengefasst  von  der  gewaltigen  Kraft  des  Cornelius , der  mit 
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den  Zeichnungen  zum  Faust  und  den  Niebeluugen  begann,  sieb  dann  zu  der  Götter-  und  Heroenwelt 
der  Griechen  wandte  und  mit  den  biblischen  Kompositionen  schloss. 

Innerhalb  dieser  breiten  Entwicklung  nun  gewinnt  auch  die  romantische  Schule ',  die  ihren  Ursprung 
in  Wien,  im  Overbeckiscben  Kreise  genommen,  ihre  eigenthümliche  Ausbildung  und  Zuspitzung. 

Diese  Vorgänge  und  ihr  Zusammenhang  mit  der  allgemeinen  Kulturentwicklung  der  Romantik  sind 
bekannt  und  noch  neulich  von  Franz  Reber 61)  und  Hermann  Riegel 62)  lebendig  und  erschöpfend 
geschildert  worden.  Wir  müssen  hier  um  so  mehr  auf  diese  Darstellungen  jener  merkwürdigen  Ent- 
wicklung verweisen,  als  Vogel  bei  derselben  durchaus  zurücktritt,  auch  Rom  schon  im  Beginn  der- 
selben, mit  Ende  1812  verliess.  Dagegen  bieten  seine  Briefe  Manches  zur  Charakteristik  des  Freundes- 
kreises und  zur  Veranschaulichung  des  äussern  Herganges  der  Dinge. 


Vogel  wandte  sich  bei  seiner  Ankunft  in  Rom  an  seinen  Zürcherischen  Landsmann,  den  Bildhauer 
Heinrich  Keller 6a) , dem  er  von  dessen  Vater  sehr  warm  empfohlen  war.  Keller  nahm  gleich  die  vier 
Künstler  an  seinen  Tisch  und  war  ihnen  bei  der  Auswahl  eines  Logis  bell ülflich.  Gemeinschaftlich 
bezogen  sie  die  den  Deutschen  Künstlern  in  Rom  wohlbekannte  Villa  Malta  auf  dem  Pincio , wo  sie 
schöne  Zimmer  mit  der  Aussicht  über  ganz  Rom,  eine  freie  Loggie  und  Zutritt  zum  Garten  hatten64). 
Frau  Keller  aber  besorgte  die  Einrichtung  und  Möblirung.  Schon  damals  hatten  die  Deutschen  Künstler 
ihr  Rendez-vous  im  Cafe  Greco  in  der  Via  Condotti  bei  der  Piazza  di  Spagna.  Der  freie,  muntere  Ton 
der  hier  herrschte , gefiel  anfänglich  den  Freunden  sehr  gut;  nachher  fanden  sie  ihn  weniger  behaglich 
und  machten  auch  die  Beobachtung^  dass  gerade  die  bedeutendsten  Künstler  sich  hier  nicht  einfanden. 
Keller  empfahl  sie  nun  an  Schick,  Platner65 ),  Thonvaldsen ; Pforr  war  mit  den  Gebrüdern  Riepenhausen 
(Johannes,  geh.  1786,  und  Franz,  geh.  1788)  aus  Göttingen  bekannt,  welche  von  W.  Tischbein’s  Manier 
zu  denjenigen  des  Carsten’s  übergegangen  waren , dann  noch  vor  Overbeck  von  der  Romantik  berührt 
wurden,  1806  das  Leben  der  Genovefa  illustrirten  und  in  der  religiösen  Richtung  verharrten,  bis  sie 
auch  dieser  den  Rücken  kehrten  und  sich  der  vaterländisch-historischen  zuwandten,  somit  vier  Richtungen 
der  neuen  Deutschen  Kunst  durchmachten.  Auch  mit  dem  Schwedischen  Kupferstecher  Ruschaivay  kamen 
sie  in  Verbindung;  und  bald  hatten  sie  den  Ueberlauf  aller  Deutschen  Künstler,  welche  Vogel’s  und  Pforr’s 
Bilder  sehen  wollten;  dieselben  brachten  dann  ihre  Freunde  und  diese  wiederum  ihre  Freunde  mit  u.  s.  w., 
so  dass  zu  keiner  Hube  zu  kommen  war.  Auch  andere  Personen  iuteressirten  sich  um  die  Ankömm- 
linge und  suchten  sie  auf,  so  Zacharias  Werner,  der  Dichter  der  «Weihe  der  Kraft»,  der  Vogel  viele 
schöne  Dinge  über  sein  Bild  sagte;  dann  die  Schriftstellerin  Friderike  Brun  mit  ihrer  Tochter,  dann 
die  Baronesse  Humboldt,  welche  auch  nach  dem  Abgang  ihres  Gemahls , des  Ministers  Wilhelm  von 
Humboldt  (1808)  noch  in  Rom  verweilte,  dann  eine  ungarische  Gräfin,  dann  ein  extravaganter  Prinz 
von  Oldenburg.  «Alle  machten  mir  über  die  «Rückkehr  vom  Morgarten»  viele  Komplimente,  welche 
ich  auch  für  nichts  Anderes  nahm.»  Nur  der  Prinz  wollte  sein  Bild  kaufen;  da  aber  Vogel  auf  Keller’s 
Anrathen  800  Scudi  dafür  forderte,  zerschlug  Sich  der  Handel.  — Eines  Tages  aber  führte  Thonvaldsen 
Herrn  von  Ramdohr  (den  bekannten  Kunstschriftsteller) , den  auch  Herr  Grassi , renommirter  Portrait- 
maler  aus  Dresden,  begleitete,  zu  den  Freunden.  Als  die  Herren  weggiengen,  äusserte  sich  Grassi  gegen 
Thonvaldsen,  «bei  uns  sei  die  Kunst  in  Händen  von  Kindern  und  nichts  Männliches  in  unsern  Sachen»; 


28 


worauf  ihm  Thorwaldsen  antwortete:  «Was  Sie  männlich  heissen,  lässt  mich  weder  kalt  noch  warm, 
und  so  lange  die  Männer  nichts  Anderes  machen,  erfreue  ich  mich  an  den  Arbeiten  der  Kinder.» 

Schon  auf  September  ward  den  Künstlern  die  Villa  Malta  gekündigt  und  nun  bezogen  sie  — es 
scheint  nicht  aus  tendenziöser  Absicht  — das  in  nächster  Nähe  gelegene,  aufgehobene  Kloster  S.  Isidoro, 
dessen  sämmtliche  Räume  sie  für  monatlich  bloss  3 Scudi  (also  16  Francs)  zur  Miethe  erhielten66). 
Und  hier  begann  nun  jenes  Stillleben  der  « Klosterbrüder » (wie  man  sie  nach  einem  damals  schon 
gebräuchlichen  Stichwort 67)  der  romantischen  Schule  nannte),  das  in  seinen  Ergebnissen  für  die  Deutsche 
Kunst  so  folgenreich  wurde.  Jeder  der  fünf  Freunde  (Wintergerst  war  noch  hinzugekommen)  hatte 
seine  Zelle,  in  der  er  malte  und  schlief,  in  der  Küche  wurden  die  frugalen  Mahlzeiten  (abwechselnd  je 
von  Einem  eine  Woche  lang  bereitet)  genossen,  und  das  Refektorium  war  der  Aktsaal,  wo  sie  sich 
wechselseitig  Modell  stunden.  Zur  Bedienung  hatten  sie  einen  jungen,  in  dem  Kloster  zurückgebliebenen 
Laienbruder.  Von  dem  traulichen  Zusammensein  der  Freunde  in  den  einsamen  Räumen  gibt  ein  Brief 
Vogel’s  anschauliche  Kunde: 

« Am  Weihnachtsabend  (1811)  hatte  Pforr  (schwer  leidend)  den  Einfall,  uns  nach  Deutscher  Art  mit 
kleinen  Geschenken  zu  überraschen.  Er  liess  uns  in  sein  Zimmer  rufen  ein  Tisch  an  der  Wand  war 
zu  einer  Art  Altar  zugerichtet,  worauf  in  goldener  Rahme  und  umgeben  von  einem  Kranz  von  Lorbeer- 
blättern ein  liebliches  Madonnenbild , von  Overbeck  gemalt , paradirte , das  er  ohne  dessen  Wissen  aus 
seinem  Zimmer  zu  bekommen  wusste.  Zwei  brennende  Lichter  zur  Seite , unten  daran  eine  antike 
Schale  von  Bajä  (mit  einer  kleinen  Zeichnung  von  Bajä,  als  dem  Fundorte,  die  Pforr  von  Neapel  mit- 
gebracht, voll  frischer  Orangen  mit  Overbeck’s  Zeichen  dabei;  darum  herum  noch  mehrere  gerollte 
Papiere  mit  unserer  Uebrigen  Zeichen.» 

Sodann  der  Sylvester- Abend: 

« In  der  letzten  Stunde  des  Jahres  1811.  » 

« Nachdem  ich  diesen  Abend,  da  es  die  Reihe  an  mir  war,  unsere  Abendsuppe  gekocht  und  wir  sie 
zusammen  gegessen  in  Frieden  wie  Mönche,  blieben  wir  beysammen  sitzen  bis  jetzt  ausser  Pforr,  der 
wegen  Krankheit  früher  in’s  Bett  musste.  — Wir  giengen  so  die  ganze  Zeit  unserer  Vereinigung  durch ; 
jetzt  aber  in  einer  halben  Stunde  wird  die  Glocke  ein  neues  Jahr  anschlagen , und  es  trieb  mich , wie 
wenn  Ihr  liebe,  gute  Herzenseltern,  mich  ruftet  in  meine  Zelle,  um  diesen  feyerlichen  Schluss  des  Jahres 
im  Geist  in  Eurer  Mitte  zuzubringen,  und  ich  bin  es  auch  so,  dass  mir  ist  als  müsstet  Ihr  ein  Zeichen 
davon  haben,  ich  glaube  wie  in  der  Nacht,  ehe  ich  Euch  verliess,  zwischen  Euch  zu  sitzen,  und  meine 
Hände  in  die  eurigen  legen  zu  können.  Ich  fühlte  nicht  bald  wie  in  dieser  Stunde,  wie  unendlich  viel 
ich  unserm  lieben  Gott  zu  danken  habe,  dass  er  mir  Euch  zu  Eltern  gegeben  und  Euch  mir  bis  jetzt 
glücklich  am  Leben  erhalten  hat , ach , möge  es  ihm  gefallen , mir  dieses  Glück  noch  lange , lange  zu 
schenken,  mir  und  den  Meinigen  einst,  diess  ist  nebst  meiner  Gesundheit  in  Rücksicht  des  Körpers  und 
der  Seele  nebst  Segen  für  mein  Vaterland  und  Gelingen  für  meinen  Beruf,  die  innigste  Bitte , die  ich 
von  Gott  für  das  folgende  Jahr  erflehe.  Ihr  seyd  mit  mir  zufrieden , wenn  ich  mich  aber  über  dieses 
kostbare  in  Rom  verlebte  Jahr  prüfe,  kann  ich  es  nicht  seyn,  denn  von  dem  Vielen,  das  ich  mir  voriges 
Jahr  in  dieser  Stunde  feyerlich  vornahm,  ist  so  viel  als  nichts  geschehen,  weniger  wegen  unvorher- 
gesehnen  Umständen,  als  wregen  Trägheit,  Unschlüssigkeit,  und  weil  ich  noch  nicht  mich  meistern  gelernt. 
Ich  wende  daher  meine  Gedanken  jetzt  mehr  vorwärts  als  rückwärts.  Möget  Ihr  mir  verzeihen,  was 
ich  an  Pflicht  durch  eigne  Schuld  yersäumte,  und  die  Vorsehung,  w'as  ich  Thörichtes  und  Liebloses  gegen 
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meine  Nächsten  begangen  habe.  Er  lasse  seine  Güte  und  Barmherzigkeit  über  uns  walten  im  Jahr 
1812,  wie  bisher.  Jetzt  gehen  wir  auf  das  Chor  unserer  Klosterkirche,  gleich  wird  die  Uhr  12  schlagen, 
und  dann  spielt  und  singt  uns  Overbeck  auf  der  Orgel  einen  Gesang.  Gute  Nacht,  meine  Theurenl 
Euer  einziger  Ludwig  küsst  Euch  mit  aller  Kindesliebe.  » 

Von  den  einzelnen  Genossen,  ihrer  gegenseitigen  Schätzung  und  ihrem  Verkehr  unter  einander  wissen 
wir  Folgendes: 

Am  engsten  blieb  Vogel  fortwährend  mit  Overbeck  verbunden.  Dieser  malte  in  Rom  eine  « An- 
betung der  drei  Könige  » für  die  Königin  von  Baiern,  « ein  ganz  unvergleichliches  Bild  ». 

Wintergerst  konnte  durch  Overbeck’s  Vermittlung,  der  ihm  für  das  Reisegeld  sorgte,  im  Frühjahr 
1811  den  Freunden  nach  Rom  folgen.  «Wintergerst  ist  — schreibt  Vogel  den  4.  Mai  1811  — seit 
vier  Wochen  wieder  in  unserer  Mitte,  zu  urserm  grossen  Gewinn,  denn  seine  Erfindungen  haben  ein 
genialisch  grosses  Gepräge  und  er  ist  ein  Zeichner  wie  keiner  seiner  Freunde,  wir  heissen  ihn  oft  im 
Scherz  unsern  Michel- Angelo.  » Damals  war  er  am  Karton  zu  einer  « Predigt  des  Propheten  Joel  » be- 
schäftigt. — In  der  Folge  kam  Wintergerst  als  Professor  nach  Düsseldorf  und  komponirte  historische 
und  biblische  Stücke,  auch  romantische  Genrebilder. 

Sutter  war  aus  Baiern  wieder  nach  Wien  zurückgekehrt,  wo  er  bei  einer  Preiskonkurrenz  der  Aka- 
demie zum  zweiten  Mal  durchfiel.  Da  beharrte  er  denn  auf  einer  persönlichen  Erklärung  der  Professoren 
über  die  Gründe  seiner  Nichtberücksichtigung,  überhaupt  über  den  Zweck  der  Akademie  und  die  For- 
derungen , die  an  ein  historisches  Bild  gestellt  werden  — eine  Szene , die  mit  völliger  Beschämung  der 
Professoien  geendiget  haben  soll  (!!)  Er  war  damit  freilich  für  die  Folge  der  Dürftigkeit  preisgegeben. 
Doch  « Sutter  ist  unser  Stolz  und  das  mit  Recht,  er  ist  in  jeder  Rücksicht  vortrefflich,  und  die  Pharisäer 
sollen  es  dem  kleinen  Männchen  nur  nicht  zu  bunt  machen,  er  könnte  ihrer  Luftrenommee  sonst  ge- 
fährlich werden  ».  — Sutter  kam  später  nach  München  und  arbeitete  hier  uuter  Cornelius  wie  unter 
Hess  in  der  Bonifazius-  und  in  der  Allerheiligen-Kirche. 

Alle  drei,  auch  Overbeck,  dessen  Familie,  durch  die  Revolution  sehr  zurückgekommen,  ihn  nicht  mehr 
unterstützen  konnte,  waren  mit  Ende  1810  in  grosser  Bedrängniss.  Da  bestellte  der  Vater  Vogel  voll 
Antheil  für  die  Freunde  seines  Sohnes  zunächst  bei  Sutter  ein  Oelbild.  « Meine  Freunde  umarmten  mich 
vor  Freuden,»  schreibt  Ludwig  den  11.  Januar  1811.  Darauf  folgte  die  gleiche  Bestellung  auch  an 
Overbeck  und  Wintergerst.  Die  Wahl  der  Gegenstände  blieb  den  Künstlern  überlassen  und  nun  ver- 
ständigten sie  sich  über  folgende  Themata,  die  unter  einander  im  Zusammenhang  stehen  sollten : 

v Sutter : Christus  erweckt  des  Jairus  Töchterlein  nach  einer  Zeichnung,  die  Sutter  durch  Winter- 
gerst gesandt  hat.  Overbeck  sagte  noch  gestern  (21.  November  1811)  und  mit  Recht,  diese  Zeichnung 
dürfte  selbst  Raphael  gemacht  haben.  » 

« Wintergerst:  ein  Prophet , der  eine  Familie  betrübter,  unter  Babylonischer  Gefangenschaft  seuf- 
zender Israeliten  mit  der  Verheissung  Gottes  tröstet. » 

«Overbeck,  der  liebe,  gute,  würde  am  liebsten  eine  Phantasiekomposition  ausführen,  wovon  er  mir 
öfter  sprach:  eine  Situation  aus  dem  hohen  Lied  Salomonis  (Christus  als  Bräutigam,  die  Kirche  als  Braut).  » 

Von  diesen  drei  Gemälden  kam  nur  eines  zur  Ausführung,  nämlich  dasjenige  von  Wintergerst,  eine 
steife  Komposition.  Sutter  erhielt  Bestellungen  für  Altarblätter,  über  denen  er  den  kleinen  Auftrag  bei 
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Seite  setzte.  Hinwiederum  sagte  Overbeck’s  Thema  dem  nüchternen  Sinne  des  Zürcher  Bäckermeisters 
nicht  zu,  und  er  setzte  ihm  seine  Bedenken  auseinander.  Overbeck  antwortete  ihm  mit  einem  Schreiben, 
das  ein  Muster  von  Delikatesse  ist,  und  schlug  nun  vor:  Christus  und  Maria  Magdalena  am  Auf- 
erstehungsmorgen. Der  Gegenstand  ward  gebilligt,  beide  Eltern  Vogel’s  schrieben  herzliche  Briefe  an 
Overbeck  und  nun  ist  von  diesem  Gemälde  fortwährend  in  den  Briefen  die  Rede.  Rathsherr  Vogel 
erhielt  aber  1815  nicht  dieses  Bild,  sondern  ein  anderes  von  halblebensgrossen  Figuren,  Christus  hei 
Martha  und  Maria,  die  etwas  veränderte  Ausführung  einer  von  Overbeck  schon  1810  gefertigten  Kom- 
position68). 

Pforr  kehrte  im  Herbst  1811  von  der  Reise  nach  Neapel  mit  einem  bösen  Brusthusten  zurück. 
Die  Briefe  Vogel’s  enthalten  ausführlich  die  Geschichte  der  traurigen  Krankheit,  der  Pforr  unterlag. 
Overbeck  und  Wintergerst  opferten  beinahe  den  ganzen  Winter  und  Frühling  mit  der  Pflege  des  Kranken 
auf.  Im  Mai  brachten  die  Freunde  ihn  nach  Albano,  wo  sie  aber  unsägliche  Mühe  mit  ihm  hatten.  Den 
17.  Juni  ward  Vogel,  der  in  Rom  war,  berichtet,  es  gehe  mit  Pforr  zum  Sterben;  er  eilte  nach  Albano, 
der  Freund  war  aber  schon  in  Wintergerst’s  Armen  verschieden.  „Unter  dem  Vielen,  was  wir  von 
seinem  Verstand,  Herz  und  Scharfsinn  gelernt,  war  besonders  eine  in  seinem  Alter  seltene  und  wunder- 
bare religiöse  Richtung  seines  Gemüthes. » — « Pforr,  der  uus  Alle  vielleicht  besser  kannte,  als  wir  uns 
selbst,  sagte  mir  einmal  bei  einer  etwas  verdriesslichen  Gelegenheit  in  der  letzten  Zeit  seiner  Krankheit, 
so  wie  er  entweder  wieder  besser  werden  oder  schreiben  könne,  werde  er  mir,  nachdem  er  vier  Jahre 
meinen  Charakter  genau  beobachtet,  das  Resultat  davon  mittheilen,  und  fügte  hinzu:  Vogel,  Deine  Zu- 
kunft ist  wie  ein  Himmel  vor  Dir,  aber  Du  musst  ihn  noch  verdienen ! Nachher  wurde  er  so  schwach, 
dass  so  ein  Gespräch  gar  nicht  mehr  anzuknüpfen  war,  so  grosse  Begierde  ich  dazu  hatte ».  — Das 
Begräbniss  (des  Protestanten)  fand  viele  Schwierigkeiten,  zuletzt  gestattete  es  ein  Canonicus  von  Albano 
in  seinem  Olivengarten,  « natürlich  nicht  ohne  Bezahlung,  dafür  wird  er  aber  ein  Bäumchen  darauf 
pflanzen  und  das  Grab  in  Ehren  halten  ».  Auch  an  einen  Grabstein  dachten  die  Freunde.  Im  September 
wurde  in  Frankfurt  das  Testament  eröffnet.  Pforr  vermachte  Vogel  seine  Costümesammlung,  Overbeck 
seine  Skizzen,  Kupferstiche  und  Holzschnitte,  und  der  Verbrüderung  einen  Theil  seines  Unterlassenen 
kleinen  Vermögens  zu  einer  gemeinnützigen  Verwendung.  Auch  finden  sich  in  Vogels  Nachlass  noch 
« Pforr’s  letzte  Striche». 

Auf  andere  Weise  verliess  Hottinger  die  Verbindung.  Schon  im  Herbst  1810  hatte  er  eine  so 
nichtsnutzige  und  liederliche  Art,  dass  man  ihn  « um  der  Ehre  der  Verbindung  willen  » die  ernsthaftesten 
Vorstellungen  machen  musste.  Im  Herbst  1811,  da  ihm  alles  Geld  ausgegangen  war,  und  er  keine 
Arbeit  hatte,  musste  er  zurückkehren,  wobei  man  ihn  aus  der  Verbindung  entliess  und  ihm  auch  sein 
Diplom  zurückbehielt.  Und  im  Juli  1813  schreibt  Vogel  an  Overbeck:  «Denk  auch  um  Gotteswillen, 
Hottinger  schrieb  meinem  Vater,  er  hätte  sich  entschlossen,  in  dem  Comptoir  seines  Bruders  Jacques  zu 
schreiben,  wo  er  jetzt  auch  wirklich  ist».  Er  lebte  dann  als  «Maler»  in  Wien,  Zürich  und  Lenzburg 
und  starb  um  das  Jahr  1828. 

Für  diese  beiden  abgegangenen  Mitglieder  erhielt  die  Verbindung  Ersatz  durch  zwei  neue  Brüder, 
nämlich  einen  gewissen  Colombo , einen  verheirateten  Venezianer,  und  Cornelius  von  Düsseldorf. 

Peter  Cornelius , geboren  1783,  Sohn  des  Gallerieinspektors  und  Malers  A.  Cornelius  in  Düsseldorf, 
war  von  Jugend  auf  zum  Maler  bestimmt,  vom  Direktor  der  Düsseldorfer  Akademie  aber,  P.  Langer, 
«wegen  offenbarem  Mangel  an  Talent  für  die  Kunst»  für  den  Besuch  derselben  untüchtig  erklärt  worden. 


Nach  seltsamen  Schwankungen,  und  nachdem  er  schon  1803  mit  Sulpiz  Boisseree  bekannt  geworden, 
erfolgte  seine  Hingabe  an  die  Romantik,  oder  wie  er  sich  ausdrückte,  «die  Rückkehr  zu  Dürer».  Sein 
erstes  grösseres  Werk  waren  die  Zeichnungen  zum  Faust,  den  er  wählte,  damit  seine  Erstlingsarbeit,  mit 
der  er  vor  die  Nation  trete,  « rein  deutsch  sei ».  Er  vollendete  sie  aber  in  Deutschland  nicht,  sondern 
nahm  sie  mit  nach  Rom.  Die  Reise  dahin,  im  August  1811,  war  durch  Krankheit  und  Heimweh  unleidlich; 
Cornelius  war  auf  dem  Punkte,  wieder  umzukehren.  Ueber  sein  Erscheinen  in  Rom  und  seinen  Eintritt 
in  den  Overbeck’schen  Kreis  berichtet  Vogel  unter’m  20.  März  1812: 

« Hottinger  hat  ihn  auf  der  Reise  angetroffen,  aber  so  lau  dieser  ist,  so  eifrig  und  ernst  ist  jener. 
Er  gleicht  dem  Sutter  ganz  im  Aeussern  und  Charakter  und  ist  sehr  geschickt.  Er  ist  freilich  von 
Kindheit  auf  bei  der  Kunst  gewesen,  hat  allerlei  Irrwege  gemacht  und  trotz  allem  Entgegenwirken  der 
dortigen  Akademie  hat  er  sich  durch  eigenes  Nachdenken  und  Kämpfen  gerade  zum  nämlichen  Streben 
hingearbeitet,  das  wir  haben.  Dies  sahen  wir  gleich  in  einer  Reihe  von  Federzeichnungen  zu  Göthe’s 
Faust,  die  er  mitbrachte,  und  gewannen  ihn  immer  lieber,  besonders  wegen  seinen  reinen  Grundsätzen 
und  ernstem  Willen.  Auch  er  schloss  sich  sehr  an  uns  an,  schien  unser  Verhältniss  ganz  zu  durchsehen, 
und  äusserte  lebhaft  den  Wunsch,  wie  er  sagte,  auch  nur  der  letzte  unter  uns  sein  zu  können.  Wir 
luden  ihn  auf  einen  Samstag  Abend  zu  uns,  weil  wir  immer  an  diesem  Abend  beisammen  sind  und  über 
Kunst  und  Alles,  was  in  unser  Reich  gehört,  sprechen.  Wir  eröffneten  ihm,  wie  wir  uns  verbunden, 
was  uns  dazu  gebracht  und  was  wir  aus  allen  Kräften  zu  erstreben  suchen,  und  dass  er  uns  herzlich 
willkommen  wäre,  wenn  auch  das  seine  Ueberzeugung  seie;  statt  Antwort  gaben  wir  uns  gerührt  und 
freudig  den  Bruderkuss;  in  einer  andern  Zelle  hatten  wir  mit  gutem  rothein  Weine,  Feigen  etc.  ein 
kleines  Fest  bereitet,  und  er  wusste  sich  vor  Freude  kaum  zu  fassen;  wir  waren  so  fröhlich  und  tranken 
viel  Gesundheiten,  auch  die  Deine,  1.  Papa,  und  die  der  1.  Mamma  wurden  von  den  Freunden  wie  jedes- 
mal ausgebracht,  dann  die  der  alten  Meister,  und  wir  sprachen  viel  von  ihren  Werken;  Sutter,  dessen 
Portrait  an  der  Wand  mit  Lorbeerzweigen  aus  unserm  Garten  verziert  hieng,  wurde  auch  tüchtig  zu- 
getrunken ; auch  sangen  wir  allerlei  Lieder,  z.  B.  « am  Rhein,  am  Rhein  » etc.  und  die  « Freude  » von 
Schiller;  endlich  brachte  einer  die  Gesundheit  aus  auf  was  ein  Jeder  liebt,  nun  kam  gar  das  Gespräch 
mit  allem  Feuer  auf  unsere  zukünftigen  Frauen,  und  nun  wurde  jedem  die  seine  seinem  Charakter  ge- 
mäss bis  auf’s  Aeusserste  ausgemalt.  Cornelius  besonders  wusste  es  so  gut  zu  treffen  und  aus  den 
Herzen  zu  lesen,  dass  wir  oft  vor  Freude  laut  aufjauchzten.  — Unter  solchen  Gesprächen  werdet  ihr 
begreifen,  dass  wir  bis  lang  nach  Mitternacht  nicht  an’s  Schlafen  kamen.  Cornelius  blieb  bei  uns,  und 
da  es  am  andern  Morgen  ein  herrlicher  Sonntag  war,  spazirten  wir  der  Tiber  nach  zur  Stadt  hinaus 
nach  der  uralten  majestätischen  Basilika  S.  Paul,  wo  viel  Merkwürdiges  aus  der  gothischen  Zeit  ist. 
Erst  des  Abends  kehrten  wir  in’s  Kloster  zurück». 

Man  weiss  aus  Cornelius  Briefen  aus  dieser  Zeit,  wie  ganz  er  damals  in  die  Denkweise  Overbeck’s 
eingieng,  und  wie  starken  und  heftigen  Ausdruck  er  seinem  Gefühl  gab.  Und  gewiss  sind  diese  Briefe 
der  Nachhall  der  Unterhaltungen  der  «Klosterbrüder»,  in  deren  Bund  er  «an  Stelle  des  abgefallenen 
und  ausgetretenen  Hottinger » aufgenommen  worden  war.  Indem  aber  Cornelius  in  Rom  bei  den  alt- 
deutschen (und  Germanischen)  Gegenständen  verblieb  (Faust,  Shakespeare,  Nibelungen),  trat  seine  Rich- 
tung Vogel  näher  als  diejenige  Overbeck’s,  und  er  ersetzte  jenem  in  gewissem  Sinne  die  von  Pforr  aus- 
gegangenen Anregungen. 
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Eine  andere  Frage  ist,  wie  nahe  sie  sich  persönlich  getreten  seien.  Vogel  berichtet  von  einem  Fest, 
das  die  Brüderschaft  in  Ariccia  hei  Albano  feierte:  «So  brachten  wir  denn  U/2  Tage  fröhlich  zu  und 
blieben  bis  nach  Mitternacht  unter  Kunstgesprächen  auf,  wobei  wir  freilich  oft  ungleicher  Meinung  waren, 
und  Cornelius  und  ich  (beides  Hitzköpfe)  wurden  schon  einige  Male  fast  zu  eifrig;  wir  beide,  so  sehr 
ich  Anfangs  glaubte,  dass  wir  zusammen  passten,  müssen  uns  sehr  in  Acht  nehmen».  Und  von  Florenz 
aus  schreibt  er  Overbeck  und  den  andern  Freunden : « Cornelius  wird  (mir)  freilich  nicht  schreiben,  aber 
obgleich  ich  das  bei  unserm  Verhältniss  nicht  ganz  in  der  Ordnung  finden  kann,  so  küsst  und  griisst 
mir  den  Lieben  viel  tausendmal  und  sagt  ihm,  dass  ich  ihn  dennoch  brüderlich  lieb  behalten  werde ». 

Vogel  hatte  gehofft,  im  Herbst  1812  mit  Cornelius  gemeinsam  nach  Toscana  zu  gehen,  es  kam  aber 
damals  keiner  von  beiden  dahin.  Als  er  nun  im  Frühjahr  1813  allein  in  Florenz  war,  meldet  er: 
« Cornelius,  dem  es  in  Deutschland  mit  seinen  Nibelungen  auch  nicht  mehr  recht  gehen  will,  weil  die 
Sache  zu  gross  seie  etc.  , schrieb  mir  letzthin  in  gerechtem  Aerger,  er  habe  stark  Lust,  nach  England 
zu  gehen,  weil  er  dort  mehr  Gelegenheit  finden  werde,  diejenige  Kunst  auszuüben,  die  ihm  vor  der 
Seele  stehe,  denn  in  Deutschland  müsse  Alles  allerliebst  sein,  und  was  sich  nicht  bei  einer  Tasse  Thee 
oder  einer  Pfeiffe  Tabak  geniessen  lasse , finde  als  zu  unbequem  wenig  Eingang  und  das  Ungewohnte 
werde  wie  das  Unordentliche  behandelt.  » 

In  dem  Verkehr  mit  den  Freunden  tritt  uns  Vogel’s  innere  Bescheidenheit  in  rührender  Weise 
entgegen.  Mit  unbestechlichem  Wahrheitsgefühl  anerkennt  er  die  Superiorität  seiner  höher  begabten 
Genossen  und  freut  sich  aufs  Herzlichste  ihrer  Erfolge.  Ein  neidloseres  Gernüth  ist  unter  den  Künstlern 
nie  dagewesen. 


Betrachten  wir  nun  Vogel’s  eigene  Arbeiten. 

Auch  jetzt  überrascht  uns  der  eiserne  Fleiss,  mit  dem  der  22-,  23-  und  24jährige  der  Vervoll- 
kommnung im  Technischen  nachstrebt.  Er  nimmt  einen  Kurs  in  der  Anatomie,  einen  Kurs  in  der  Archi- 
tektur, zeichnet  und  malt  nach  dem  Nackten,  daneben  kopirt  er  nach  den  Fresken  des  XVI.  Jahrhunderts 
und  skizzirt  unermüdlich,  was  immer  Beachtenswerthes  in  Natur  und  Volksleben,  Kunst  und  Alterthum 
ihm  entgegentritt. 

Noch  im  Sommer  1812  ist  sein  Tagesprogramm  folgendes:  Jeden  Morgen  6 bis  8 Uhr  Modell- 
zeichnen in  der  (Römischen)  Akademie  von  S.  Lukas  (auch  in  der  Französischen  Akademie),  « wo  es  freilich 
ziemlich  nach  der  Wienerischen  riecht,  doch  in  Ermanglung  einer  Privatakademie,  wie  wir  sie  das 
erste  Jahr  in  Villa  Malta  hatten,  ergreife  ich  gern  jede  Gelegenheit»;  auch  hält  er  sich  dazu  noch  jede 
Woche  mit  Andern  oder  für  sich  allein  ein  Modell.  Um  8 Uhr  geht’s  in  den  Vatikan,  wo  in  den 
Loggien  und  den  Stanzen,  mit  Ausnahme  des  Mittagsbrodes,  ununterbrochen  gezeichnet  wird,  bis  es 
dunkelt;  dann  sieht  er  allenfalls  hinter  S.  Peter  dem  Ballspiel  zu  oder  geht  den  Geschäften  nach,  dann 
zum  Abendessen  in  einen  Weinkeller,  dann  nach  Hause  und  völlig  erschöpft  zu  Bette. 

Von  den  vielen  Modellzeichnungen  aus  dieser  Zeit  sind  verhältnissmässig  wenige  auf  uns  gekommen. 
Aber  diese  zeigen,  dass  damals  Vogel’s  eigenthümliche  Typen  für  Figuren  und  Gesichter  schon  nahezu 
fest  stunden  und  sich  in  seine  Studien  nach  der  Natur  eindrängten.  Die  weiblichen  Modelle  sind  ge- 
radezu in’s  Deutsche  resp.  Schweizerische  oder  Vogel’sche  übersetzt,  und  es  frappirt  namentlich  die 
stellenweise  Vernachlässigung  der  Hände  und  Füsse.  — Von  Farbenstudien  ist  fast  gar  Nichts  vorhanden, 
als  ein  vorzüglich  schöner  Frauenkopf  in  Profil,  der  Vogel  auf  der  ganzen  Höhe  der  Aquarelltechnik  zeigt. 
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' Sehr  virtuos  sind  sodann  Yogel’s  Studien  nach  den  RaffaePschen  Wandgemälden  in  den  Stanzen 
(Figuren  und  Köpfe  aus  der  Disputa)  und  in  der  Farnesina,  alle  in  Bleistift ; wogegen  ein  noch  im  Herbst 
1812  unternommener  und  mehrere  Wochen  lang  fortgesetzter  Versuch,  nach  den  Fresken  der  Farnesina 
in  Oel  zu  malen,  durchaus  iehlschlug.  Die  eigentlichen  Farbentöne,  die  über  die  Untermalung  zu  stehen 
kommen  sollten,  misslangen  vollständig,  und  Vogel  hatte  den  Kummer,  seine  kostbare  Zeit  in  Uebungen 
aufgehen  zu  sehen,  die  er  je  am  folgenden  Morgen  wieder  auskratzen  konnte. 

Von  Kompositionen  beschäftigten  ihn  in  Rom  vorübergehend  ein  allegorisches  oder  symbolisches 
Thema,  « etwa  ein  männlicher  und  ein  weiblicher  Charakter  von  edler  oder  selbst  überirdischer  Art  und 
in  dem  Gegenstand  irgend  ein  religiöser  Sinn,  und  dass  ich  das  Alles  wo  möglich  in  Verbindung  mit 
dem  fruchtbaren  südlichen  Charakter  Italien’s  bringen  könnte » — oder  das  Gleiclmiss  von  den  klugen 
und  den  thörichten  Jungfrauen  (das  er  noch  am  Abend  seines  Lebens  bei  schon  schwindenden  Kräften 
auszuführen  suchte).  Allein  wirkliche  Gestalt  gewannen  bei  ihm  doch  nur  die  Bilder  aus  der  vater- 
ländischen Geschichte  oder  Sage. 

Zunächst  wurde  an  der  Rückkehr  von  Morgarten , namentlich  im  Anfang,  fleissig  gearbeitet,  und 
die  Hauptgruppe  nach  Modellen  neu  gezeichnet. 

Aus  der  Geschichte  TelVs: 

Der  Tellenschuss , Zeichnung  von  1812,  für  Heinrich  Filssli’s  Bilder  aus  der  Schweizer  Geschichte 
entworfen  und  von  H.  Lips  (unschön)  geäzt. 

Der  Moment  nach  dem  Schuss f,  wie  Teil,  von  Dankgefühl  übernommen,  seinen  jubelnden  Knaben 
mit  beiden  Armen  umschlingt  und  hoch  emporhält;  grosse  figurenreiche,  höchst  belebte  Federzeichnung 
mit  Tuschschatten,  ebenfalls  von  1812.  — Hiezu  eine  Modellstudie  « Sgr.  Giacomo,  November  1812». 

Die  Gruppe  der  zusammenbrechenden  Mutter  und  der  sie  stützenden  Frauen.  Skizze  «Roma  1811»; 
vielleicht  entstanden  unter  dem  Einfluss  der  entsprechenden  Gruppe  aus  Raffaels  Grablegung  in  Palazzo 
Borghese. 

In  diesen  Entwürfen  liegt  der  Hauptsache  nach  bereits  die  Komposition  zu  dem  erst  später  (1822 
in  Aquarell,  1829  gross  in  Oel)  ausgeführten  Bilde:  Teil  vor  Gessler  mit  dem  zweiten  Pfeil.  Aber  es 
liegt  hier  auch  schon  Vogel's  ganze  Eigenthümlichkeit  in  der  Charakteristik  seiner  Figuren  vor. 

Eine  Skizze  zum  Tellensprung. 

Sodann : 

Die  drei  Eidgenossen.  Verschiedene  Skizzen  nach  Römischen  Modellen. 

Struthan  Winkelried den  Drachen  erlegend.  Skizze  bez.  1812  (in  Gouache  ausgeführt  1815); 
ganz  im  Charakter  der  Figuren  des  Cornelius  aus  der  Nibelungensage. 

Arnold  Winkelried die  Speere  auffangend  und  an  sich  drückend.  Römische  Skizze. 

Bruder  Clausen' s Abschied  von  seiner  Familie.  Grosse  figurenreiche  Bleistiftzeichnung,  durch  die 
dramatische  Auffassung  und  das  innere  Leben  Volmar’s  bekanntem  Bilde  weit  überlegen.  Die  Kom- 
position ist  mit  starker  Benützung  Raffaelischer  Vorbilder  (aus  den  Loggienbildern)  entstanden  und  zeigt 
zugleich  in  der  Ausführung  stärker  als  keine  andere  seiner  Arbeiten  Vogel  vom  Einfluss  Pforr’s  und 
Overbeck’s  gehoben G9). 

Bruder  Claus  im  Gebet  knieend  (1811/12). 

Nächtlicher  Aufbruch  der  Zürcher  von  Bern  nach  Murten  (1811/12).  — Beide  Zeichnungen  fertigte 

Vogel  für  den . Bildhauer  Keller  als  Titelblätter  zu  dessen  « vaterländischen  Schauspielen  »,  Zürich  1814, 
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Bel.  I,  II),  für  welche  auch  Overbeck  eine  Zeichnung:  Waldmann  (nicht  Ezzelino!)  im  Gefängniss  'das 
Todesurtheil  anhörend 70),  lieferte.  Alle  drei  sind  von  H.  Lips  gestochen.  Den  betenden  Bruder  Claus 
kennen  wir  nur  aus  diesem  Stich,  vom  Aufbruch  der  Zürcher  dagegen  liegt  die  Handzeichnung  im  Maler- 
buch der  Künstlergesellschaft  (bez.  1811)  und  eine  Skizze  im  Nachlass. 

Endlich  erwähnen  wir  noch  eine  überaus  lebendige,  leider  nur  ganz  flüchtige  Federskizze:  «.Nächt- 
licher Einzug  der  Winzer  durch  Porta  Pia  in  Rom ». 


So  sehen  wir,  wie  Vogel  seine  Hauptmotive  aus  der  Schweizergeschichte,  deren  Ausführung  ihn  dann 
in  spätem  Jahren  beschäftigte,  bereits  in  seiner  Jugend  in  sich  trug  und  theilweise  ausgestaltete.  Und 
so  sehr  er  auch  jetzt  immer  noch  über  Ideenarmuth,  Mangel  an  Erfindungsgabe  u.  s.  w.  klagt,  so  sind 
ihm  doch  in  Rom,  im  Anschauen  der  Meisterwerke  der  neuen  Malerei  und  im  belebenden  Umgang  mit 
Pforr,  Overbeck  und  Cornelius  jene  Bilder  vor  der  Seele  aufgegangen,  durch  die  er,  wie  er  in  Wien  es 
schüchtern  aussprach,  der  Darsteller  der  Geschichte  seines  Vaterlandes  geworden. 

Vogel  hatte  für  die  Auswahl  seiner  Stoffe,  für  das  eigentlich  Malerische  in  den  historischen  Gegen- 
ständen von  Anfang  an  ein  scharf  ausgebildetes  Gefühl;  aber  noch  in  Wien  war  es  mehr  instinktiver 
Zug,  als  ein  berechnetes  Abwägen,  was  ihn  leitete.  In  Rom,  bei  der  allgemeinen  Erweiterung  seines 
Gesichtskreises  gieng  ihm  auch  die  klare  Erkenntniss  über  das  Wesen  und  die  Grenzen  seiner  Kunst  auf. 
Er  spricht  sich  darüber  mit  grosser  Einsicht  in  einem  Briefe  vom  12.  November  1810  aus,  in  welchem 
die  Klarheit  des  Blickes  bei  einer  gewissen  Unbeholfenheit  des  Ausdruckes  doppelt  frappirt: 

« Herr  Prof.  Horner’s  Brief  enthält  manche  gute  Bemerkung,  die  ich  mir  zu  Nutze  machen  werde. 
Ein  zusammenhängendes  Ganzes  in  Bildern  aus  unserer  Qeschichte  lässt  sich  nicht  machen,  damit  bin 
auch  ich  einig,  sondern  nur  einzelne  schöne,  die  verschiedenen  Hauptepochen  karakterisirende  Momente ; 
damit  liesse  sich  aber  die  Idee  verbinden,  die  Du,  lieber  Papa,  im  vorletzten  Brief  mir  gabst,  zur  Ein- 
leitung ein  Bild  der  Helvetier  unter  Römischer  Oberherrschaft , dieses  wäre  noch  am  meisten  geeignet, 
hier  gemalt  zu  werden.  Die  Römischen  Legionen  in  unserm  Gletschergebirg  müssen  gewiss  einen  eignen 
Kontrast  gemacht  haben.  Aber  was  dann  einige  andere  Gegenstände  betrifft,  wovon  Du,  lieber  Papa, 
mir  die  Idee  mittheiltest  zum  Beweis  der  Menge  des  Stoffes  zu  Gemälden,  wie  z.  B.  der  Bürgermeister ', 
der  Erdäpfel  einführte,  Pestalozzi  unter  den  Kindern  zu  Stanz  etc.,  so  findest  du  nicht  auch,  dass,  so 
wichtig  die  Folgen  davon  waren,  so  lässt  sich  doch  das  Schöne  der  Sache  nicht  leicht  im  Bilde  selbst 
ausdrücken,  sondern  es  besteht  mehr  in  Nebenideen,  die  sich  daran  anknüpfen  lassen,  und  (solche  The- 
mata) scheinen  mir  daher  mehr  für  die  Geschichtschreibung  oder  für  den  Redner  fruchtbar.  Ich 
wünschte  nur  diejenigen  Momente  vorzustellen , die  ohne  Kommentar  am  lebendigsten  aus  dem  Bilde 
selbst  zu  sprechen  im  Stande  sind,  denn  es  liegt  mir  sehr  daran,  dass  solche  Bilder  nicht  nur  in  der 
Schweiz  verständlich,  sondern  der  Kunst  überhaupt  entsprechend  seyn  sollen ; zumal  da  ein  einziges  Bild 
gewöhnlich  ein  Jahr  erfordern  mag,  so  müssten  nur  die  allerpoetischsten  Momente  und  solche  gewählt 
werden,  die  am  eigentlichsten  für  bildende  Kunst  geeignet  sind.  Ich  fürchte  mich  vor  Nichts  so,  als 
die  Schranken  der  Mahlerey  zu  verfehlen,  wodurch  man  leicht  zum  trocknen  Geschichtenmahler  iverden 
kann,  wie  es  freilich  so  viele  gab  und  giebt.  Aber  ich  danke  Dir  herzlich,  lieber  Papa,  für  die  Mit- 
theilung deiner  Gedanken;  wenn  sie  auch  manchmal  nicht  ganz  mit  den  mehligen  in  dieser  Sache  zu- 


sammentreffen,  so  erzeugen  sie  doch  immer  sehr  nützliche  Nebenideen  und  die  Sache  wird  mir  jedesmal 
um  etwas  klarer.  Ich  bitte  Dich  sehr,  es  weiter  zu  thun,  meine  Freunde  beneiden  mich  oft  um  diese 
gütige  Theilnahme  an  meiner  Kunst  von  deiner  Seite. » 

So  war  denn  Vogel  in  der  That  zur  Historienmalerei  wohl  vorbereitet.  Der  Entschluss  aber,  sich 
ihr  allein  zu  widmen  und  auf  die  Zuckerbäckerei  völlig  zu  verzichten,  kam  doch  erst  dadurch  zu  Stande, 
dass  der  Vater  seinen  bisherigen  Beruf  aufgab  und  sich  an  einer  Baumwollspinnerei  betheiligte.  Jetzt 
schreibt  auch  der  Sohn  (12.  November  1810):  «Nach  reiflicher  Ueberlegung  entsage  ich  also  hiemit  vor 
der  gesammten  löbl.  Meisterschaft  dem  Schurz,  dem  Backofen  und  dem  Wurfkessel.  Sehen  möchte  ich 
aber  doch  noch  Alles  einmal,  ehe  die  Revolution  angeht,  wahrhaftig,  es  thut  mir  recht  weh,  dass  ich 
dann  einst  Alles  verändert  finden  werde,  ich  bin  so  ein  närrischer  Mensch,  ich  kann  mich  so  in’s  Alte 
verlieben.  — Wäre  ich  zu  Hause,  ich  würde  Alles  noch  zeichnen  mit  Werkzeug  und  Allem,  was  hängt 
und  herumliegt.  Aber  hingegen  muss  ich  jetzt  die  Palette  und  Pinsel  desto  tüchtiger  in  die  Hand  fassen, 
denn  nun  wird  es  nicht  mehr  heissen,  der  Zuckerbeck  Vogel , der  auch  dabey  malt , sondern  bloss  der 
Maler  Vogel;  wer  es  gut  meint,  fügt  allenfalls  noch  hinzu,  der  nebenbey  Baumwolle  spinnt.  » 

Mit  seinem  Beruf  gab  der  Vater  aber  auch  seine  Wohnung  im  Niederdorf  auf  und  kaufte  sich  das 
schöngelegene  Haus  zum  obern  Schönenberg , an  dem  die  klassischen  Erinnerungen  aus  Bodmer’s  Zeit  haf- 
teten71). Darüber  grosser  Jubel  bei  dem  Sohne,  der  sich  nun  Brief  um  Brief  in  Phantasien  über  sein 
Malerstübchen  und  die  ganze  Einrichtung  des  Hauses  ergeht. 

In  der  Begeisterung  für  seinen  Beruf  ward  Vogel  nur  durch  die  hange  Aussicht  in  die  Zukunft 
fortwährend  gestört.  Er  nahm  hier  Alles  von  der  düstern  Seite.  Schon  in  Wien  hatte  ihm  der  damals 
vielbesprochene  «Schweizerkönig»  grosse  Angst  gemacht.  Während  er  in  Rom  war,  trat  mit  dem 
wachsenden  Druck,  den  Napoleon  auf  die  Schweiz  ausübte,  die  Gefahr  einer  Einverleibung  des  Landes 
in  das  Gebiet  von  Frankreich  in  den  Vordergrund,  und  diese  Aussicht  bringt  ihn  einmal  zu  folgendem 
Schmerzensausbruch:  «Ich  möchte  Blut  weinen,  wenn  ich  bedenke,  dass,  wenn  ich  einst  über  die  Alpen 
zurückkehre,  ich  keine  Schweitz  mehr  finden  kann,  ich  wollte,  ich  hätte  das  Vaterland  nie  verlassen; 
weiss  Gott,  die  begrabenen  Einwohner  von  Goldau  sind  glücklicher  als  wir,  sie  erlebten  dieses  schmäh- 
liche Ende  der  Schweiz  nicht.  » Aber  eher  will  er  Alles  leiden , als  wenn  die  Konskription  kommt, 
«mithelfen,  Andern  dasselbe  Joch  und  dieselbe  Schande  aufzulegen,  welche  uns  bei  kurzem  drücken  werden. 
Wenn  man  einmal  muss  niedergeschossen  oder  niedergestossen  werden,  so  will  ich  es  doch  hundertmal 
lieber  für  mein  Vaterland  und  die  Meinigen  erleiden. » Daher  er  denn  auch  bereit  ist , auf  den  ersten 
Wink  zur  Verteidigung  der  Schweiz  heimzukommen  (31.  Dezember  1810).  — Aber,  wie  soll  er  denn  die 
Geschichte  seines  Vaterlandes  malen,  wenn  er  kein  Vaterland  mehr  hat?  Nun,  dann  will  er  ihm  doch 
in  seinen  Bildern  noch  ein  Denkmal  seiner  einstigen  Grösse  und  seiner  Freiheit  setzen,  das  seinen  Unter- 
gang überdauern  soll! 

In  solchen  Gedanken  richtete  ihn  auch  ein  Brief  Heinrich  Pestalozzi's  auf,  der  ihn  mit  väterlichem 
Antheil  ermuntert,  die  betretene  Bahn  muthig  zu  verfolgen.  « Freuen  thu  ich  mich  innig,  dass  Du  die 
äusserlich  abgestorbene  Grösse  des  Vaterlandes  noch  innerlich  im  Herzen  seiner  edlen  Söhne  zu  erhalten 
zum  Zweck  Deines  Lebens  und  zum  Ziel  Deiner  Kunst  machen  willst.  Meine  Hoffnungen  sind  gross, 
der  Stoff  zu  seelenerhebenden  Kunstwerken  liegt  unermesslich  in  unserer  Geschichte.  Aber  um  Eins 
muss  ich  Dich  bitten,  wenn  Du  der  Ewigkeit  Tableaux  liefern  wirst,  die  das  Gold  der  Reichen  dem 
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Herzen  der  Menschen  entrückt  — dann  denke  an  die  Edlen  des  Volkes,  die  der  Mittelstand  verständig 
und  wohlwollend  bildet,  und  an  die  Armen  im  Lande,  die  Drang  und  Noth  mitten  in  der  Schwäche  der 
Zeit  dennoch  zu  Gesinnungen  erhebt,  die  den  Gesinnungen  in  den  Tagen  nahe  stehen,  in  denen  der 
Hochmuth  lacht  und  die  Demuth  weint » ( — wie  spricht  der  liebe , edle  Mann  nicht  hier  aus  meinem 
Herzen!  — -);  « gieb  uns  wie  Overbeck  Blätter,  die  aufs  Volk  wirken  und  in  seine  Hände  kommen,  damit, 
wenn  sie  alle  Spuren  des  Segens,  des  Glückes  und  der  Rechte  ihrer  Väter  in  ihren  niedrigsten  Hütten 
ausgelöscht  finden,  sie  sich  an  dem  Bilde  ihrer  glücklicheren  Väter  erheben  und  nicht  hoffnungslos  dahin 
gehen  » ( — Der  Himmel  gebe,  dass  ich  das  einmal  im  Stande  sey,  aber  ich  fürchte,  es  wird  dahin  kommen, 
dass  es  verboten  wird,  ein  solches  Bild  an  einem  öffentlichen  Ort  aufzustellen,  dann  würde  mir  auch 
mein  einziger  Trost  benommen  — ).  « Dein  inniges  Verhältnis  mit  Overbeck  lässt  mich  nicht  zweifeln, 

der  Niedere  und  Arme  im  Land  werde  den  Segen  Deiner  Kunst  vorzüglich  gemessen.» 

Auch  die  Preismedaille,  die  er  von  Bern  für  das  «hölzerne  Bein»  erhalten  hat,  ermuthigt  ihn  aufs 
Höchste,  und  er  fühlt  sich  nunmehr  dem  Vaterland  förmlich  verpflichtet,  «sein  Mahler  zu  werden.» 


Das  Bild  des  Aufenthaltes  unseres  Künstlers  in  Rom  schliesst  sich  ab  mit  einigen  allgemeinen 
Bildungsmomenten. 

Zum  Lesen  kam  er  nicht  viel.  Wir  hören  nur  von  Johannes  Müller  und  dem  «armen  Heinrich», 
deren  Uebersendung  ihm  gewaltige  Freude  bereitete.  Dann  aber  machte  er  sich  an  die  Iliade,  und  Dr. 
Schlosser  von  Frankfurt,  ein  Freund  Pforr’s,  übersetzte  den  Klosterbrüdern  an  wöchentlichen  Vorlese- 
abenden den  ganzen  Dante  «Was  ist  das  für  ein  Dichter!  wie  Michel  Angelo  und  Raphael  vereint!». 

Sonst  war  es  in  Rom  damals  kein  glücklicher  Zeitpunkt  für  die  geistige  Förderung  der  Künstler. 
Wilhelm  von  Humboldt,  der  seit  1802  als  Preussischer  Geschäftsträger  in  Rom  lebte,  dort  der  Mittel- 
punkt aller  höhern  Bildungsinteressen  war,  und  dessen  Haus  den  Künstlern  immer  offen  stand,  hatte  die 
Stadt  1808  verlassen.  Niebuhr  aber,  der  eine  ähnliche  Stellung  unter  den  Gelehrten  und  Künstlern 
Rom’s  einnahm,  kam  erst  1816  (als  Preussischer  Gesandter)  dorthin.  Hingegen  erschloss  die  Bekannt- 
schaft mit  einer  hochgebildeten  Frau,  einer  verwittweten  Mm°  Picard,  Vogel  zum  ersten  Mal  manche 
neue  Seiten  des  innern  Lebens72). 

Auch  eine  Anzahl  schöner  Ausflüge  in  die  Umgegend  Roms  machte  Vogel  mit  seinen  Freunden,  so 
u.  a.  mit  Xeller,  einem  Freunde  von  Cornelius  nach  Tivoli  und  Subiaco.  In  dem  leeren  Kloster 
S.  Benedetto  trafen  sie  allein  noch  den  alten  Prior,  der  eine  herzliche  Zuneigung  zu  Vogel  gewann  und 
ihn  auf  sanfte  Art,  ohne  alle  Zudringlichkeit,  von  den  Vorzügen  seiner  Religion  zu  überzeugen  suchte. 
Vogel  ward  tief  ergriffen.  «Ich  küsste  diesem  lieben  Mann  die  Hand,  er  wünschte  mir  noch  allen 
Segen,  und  so  gieng  ich  in  wunderbarer,  wehmüthiger  Stimmung  langsam  und  allein  wieder  nach  Subiaco 
hinunter.»  Von  da  zogen  sie  nach  Olevano , wo  sie  von  der  Familie  der  Gattin  des  Landschaftsmalers 
Koch,  die  von  hier  stammte,  auf’s  Freundlichste  als  alte  Bekannte  aufgenommen  wurden,  dann  nach 
Palestrina  und  über  Frascati  zurück. 

Im  Oktober  und  November  1811  machten  Vogel  und  Pforr  die  Reise  nach  Neapel , von  wo  aus  sie 
Pästum , Herculannm , Pompeji  und  die  Küste  besuchten,  auch  den  Vesuv  bestiegen.  Ein  sehr  aus- 
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füll rlicher  und  lebendig  geschriebener  Bericht  darüber  findet  sich  in  Vogel’s  Briefen.  Unglücklicher 
Weise  aber  holte  sich  Pforr  auf  dieser  Reise  den  Todeskeim. 


Nachdem  Vogel  noch  den  ganzen  Sommer  1812  hindurch  im  Vatikan,  im  Herbst  aber  in  der 
Farnesina  nach  Raphael  studirt  hatte,  rückte  unerbittlich  der  Abschied  heran.  Da  die  für  Rom  fest- 
gesetzte Zeit  ohnehin  schon  überschritten  war,  und  um  nicht  zu  viele  verschiedene  Eindrücke  auf  Einmal 
zu  erhalten,  verzichtete  Vogel  auf  den  Besuch  von  Paris. 

«Der  Abschied  von  Rom  und  von  meinen  Freunden  war  freilich  schmerzhaft  und  mit  blutendem 
Herzen  riss  ich  mich  los.»  Er  besuchte  mit  ihnen,  namentlich  mit  Overbeck,  noch  einmal  alle  schönsten 
Punkte.  «Acht  Tage  vor  der  Abreise  gaben  mir  meine  Freunde  noch  ein  trauliches  Abschiedsmahl, 
bis  nach  Mitternacht  blieben  wir  höchst  glückselig  beysammen.  Cornelius , als  wir  allerley  Lieder 
gesungen,  überraschte  mich  mit  einem  kleinen,  aber  höchst  seelenvollen,  das  er  auf  diese  Gelegenheit 
gemacht.  Eben  so  schön  und  vielleicht  noch  vergnügter  war  der  Abend  und  die  Nacht  vor  der  Abreise, 
wo  ich  die  Freunde  zu  mir  auf  einen  Abschiedstrunk  geladen.  Nun  war  alles  Besuch  empfangen  und 
Besuch  machen  vorüber,  mein  Koffer  und  Kiste  schon  unterwegs,  und  den  21.  Dezember,  es  war  ein 
dunkler  Regentag,  Morgens,  nahmen  meine  Freunde  einen  Wagen  für  sich,  ich  musste  einsitzen,  und  so 
fuhren  wir  voraus  nach  Ponte  molle  (der  gewöhnliche  Geleitstermin),  so  dass  wir  noch  Zeit  hatten,  mit 
einander  zu  essen.  Wie  dann  der  wirkliche  Reisewagen  mit  (seinem  Reisebegleiter)  Honegger  nach- 
gefahren kam  , drückten  wir  uns  noch  einmal  sprachlos  an’s  Herz.  Dann  in  den  Wagen  hinein  und  in 
einem  Augenblick  sah  ich  keinen  mehr.  — Wie  mir  da  zu  Muthe  war,  könnt  Ihr  Euch  denken,  es 
war,  als  müsste  mir  das  Herz  zerspringen.  Von  einem  Kreis  solcher  Freunde  wird  nicht  Jeder  aus 
Rom  begleitet;  ich  bin  stolz  auf  sie  und  danke  Gott  dafür!» 

In  der  That  begann  jetzt  die  klassische  Periode  für  Cornelius  und  Overbeck  und  den  neuen  Kreis, 
der  sich  um  sie  sammelte  (Veit,  Schadow  u.  a.).  Jetzt  schufen  sie  die  Bilder  in  Casa  Bartholdy  und  in 
Villa  Massimi.  Jetzt  bildeten  sie  ihre  Grundsätze  zur  höchsten  Schärfe  aus.  Jetzt  aber  traten  Overbeck 
und  Andere,  deren  Heimat  schon  längst  das  katholische  Mittelalter  war,  auch  äusserlich  zur  katholischen 
Kirche  über.  Vogel  war  durch  seine  Abreise  diesem  höchsten  Aufschwung  der  Deutschen  Kunst  in 
Rom,  aber  auch  dem  Zwiespalt  zwischen  dem  väterlichen  Glauben  und  dem  Reich  der  Phantasie  entrückt ; 
und  kaum  von  seinen  Freunden  getrennt,  kehrten  seine  Gedanken  und  Gefühle  in  die  ruhigere  und 
nüchternere  Bahn,  die  seinem  ganzen  Wesen  entsprach , zurück.  Jn  dem  auf  der  Reise  mit  Overbeck 
und  den  andern  Freunden  geführten  Briefwechsel  äussert  er  sich  schon  ganz  klar  und  rückhaltslos  über 
die  Einseitigkeit  der  Tendenzen  und  über  manche  Uebertreibungen  der  Genossenschaft. 

Der  Weg  führte  ihn  langsam  über  Perugia  nach  Orvieto,  wo  ihn  der  gewaltige  Luca  Signorelli  in 
seinen  Deckenmalereien  in  der  Kapelle  des  Doms  mit  der  Gewalt  einer  Offenbarung  ergriff.  Alles,  selbst 
Fiesole’s  himmlische  Figuren  ebendaselbst  traten  vor  diesen  Bildern  zurück,  von  denen  A^ogel  Manches 
zeichnete.  Dann  giengs  nach  Assisi,  wo  er  beim  Grab  des  h.  Franz  stark  katholische  Anwandlungen  hatte, 
und  in  der  Menge  der  herrlichen  Malereien  zuerst  die  Schule  des  Giotto  kennen  lernte. 

In  Florenz  langte  er  Ende  Januar  1813  an  und  blieb  daselbst  bis  Ende  August,  unermüdet  die 
grossen  Meister  des  XV.  Jahrhunderts,  namentlich  Ghirlandajo,  Masaccio  , Fiesoie,  sowie  die  Maler 


38 


des  Campo  Santo  in  Pisa  za  studiren  und  sieh  ihre  Werke  durch  Nachzeichnungen  anzueignen.  Leider 
verlor  er  auch  hier  wieder  viel  kostbare  Zeit  mit  dem  Versuch,  Oelkopien  zu  fertigen.  Es  war  derselbe 
Jammer  wie  in  Rom:  Nichts  wollte  glücken.  Da  tröstete  ihn  der  alte  Vasari,  der  ihm  bis  daher  völlig 
unbekannt  geblieben  war.  « Wie  oft,  wenn  ich  mit  eintretender  Nacht  voll  Traurigkeit  über  mein  elendes 
Tagewerk  (oder  dass  ich  dieses  wegzuwischen  gezwungen  war!)  nach  Hause  auf  mein  Zimmer  rannte, 
und  unterwegs  vor  Scham  den  Leuten  gar  nicht  in’s  Angesicht  sehen  durfte,  so  nahm  ich  meinen  Vasari 
vor,  und  dieser  belebte  und  stärkte  mich  gar  oft  wieder  für  den  folgenden  Tag. » Der  Galleriedirektor 
Benvenuti , den  Vogel  schon  in  Rom  kennen,  gelernt  hatte,  kam  ihm  mit  grösster  Freundlichkeit  ent- 
gegen und  gab  ihm  auch  höchst  schätzbare  Winke  über  die  Oelmalerei.  Und  daneben  übte  sich  Vogel 
noch  im  Zeichnen  nach  Antiken. 

Sodann  fällt  in  die  Zeit  des  Florentiner  Aufenthaltes  eine  höchst  absonderliche  Allegorie:  HELVETIA, 
eine  schlecht  gezeichnete,  übermässig  gestreckte  Figur,  über  der  das  Auge  im  Dreieck  schwebt,  setzt 
den  Fuss  auf  Joch  und  Fessel  und  breitet  ihre  Hände,  deren  rechte  eine  Palme  hält,  segnend  aus. 
Rechts  von  ihr  schenkt  ein  Mädchen  einem  andern  aus  einem  Zuber  Milch  in  eine  flache  Gelte,  links 
würgt  ein  nackter  Jüngling  einen  Gemsbock,  während  hinter  ihm  ein  (aus  Raphael’s  Galathea  entlehnter) 
anderer  nackter  Hirt  das  Alphorn  bläst.  Im  Vordergrund  rechts  Herkules  mit  den  Römischen  Consular- 
stäben,  links  die  Religion  mit  den  zehn  Geboten  und  dem  Kreuz.  Im  Hintergrund  auf  Felsen  rechts 
Quellgötter  und  Quellnymphen  (mit  Benutzung  der  Grabfiguren  Michel  Angelo’s) , links  Gemsen.  Diese 
ganz  verunglückte  Allegorie  ist  der  einzige  Versuch  Vogel’s  in  diesem  Fach  geblieben. 

Zwei  Nachrichten,  die  er  in  Florenz  aus  der  Heimat  erhielt,  giengen  ihm  sehr  nahe:  Dass  ein  Bild, 
das  Koch  in  Rom  in  Zürich  ausgestellt,  dort  keinen  Erfolg  gehabt  — und  dass  die  Basler  ihren  Todtentanz 
abgerissen.  « Das  ist  ein  ewiger  Schandfleck  für  unsere  Schweiz , die  doch  so  von  Kunstkennern, 
Dilettanten  etc.  wimmelt.  Sie  besass  einen  Schatz,  den  man  vergebens  in  dem  weiten  Deutschland  sucht. 
0 die  Esel!  Ich  glaube,  ich  wäre  zum  Bürgermeister  und  zu  Allen  geloffen  und  hätte  fussfällig  um 
Gotteswillen  gebeten,  doch  der  Kunst  den  Schaden  und  der  Stadt  die  Schande  nicht  anzuthun!» 

Den  31.  August  verliess  Vogel  Florenz  und  kam  über  Bologna,  Parma,  Piacenza  nach  Mailand. 
Hier  studirte  er  namentlich  Leonordo’s  Abendmahl  und  zwar  aus  einer  Kopie  im  Besitz  des  Droghiere 
Stefano  Pezzone,  die  er  als  ein  Meisterwerk  ersten  Ranges  preist.  Von  hier  gieng  es  nach  Como  und  über 
den  Splügen.  « Wie  ich  wieder  einmal  rechte  Alpennatur  um  mich  hatte,  da  lachte  mir  das  Herz,  dass 
ich  wie  närrisch  aufjauchzen  musste.  Oben  beim  Markstein  stieg  ich  vom  Pferde  und  küsste  die  schwei- 
zerische Erde,  Gott  im  Herzen  dankend.  Doch  war  mir  immer  noch,  als  könnte  es  nicht  sein,  dass  ich 
bald  in  Zürich  sein  werde  und  meine  Eltern  wieder  sehen  sollte,  bis  ich  dessen  Thürme  am  See  in 
Wirklichkeit  erblickte  und  in  wenig  Stunden  darauf  meinen  theuren  Vater  und  die  liebe  Mutter  wirklich 
unter  heissen  Thränen  umarmte.  Ich  konnte  nicht  reden  und  wie  betäubt  musste  ich  gleich  an  ihrer  Hand 
unsere  neue,  wirklich  paradiesische  Wohnung  besehen.  Der  Lage  nach  ist  unser  Haus  das  zürcherische 
S.  Isidoro.  Die  Stadt,  die  Umgebungen,  der  See,  Alles  liegt  unter  uns  und  der  grösste  Theil  der 
Alpenkette  glänzt  vor  unsern  Augen.  » 

Und  neben  dem  Hause  das  Maler- Atelier,  das  der  Vater  seinem  Sohne  ohne  dessen  Vorwissen  ein- 
gerichtet hatte! 
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x)  Solche  Darstellungen  aus  der  Schweizergeschichte  enthalten  zunächst  unsere  Chroniken  aus  dem  XV.  und 
XVI.  Jahrhundert,  vor  Allem  diejenigen  der  beiden  Diebold  Schilling,  in  Bern  und  in  Luzern,  beide  von  Staats 
wegen  verfasst,  mit  grosser  Pracht  ausgefertiget  und  illustrirt. 

Von  grossem  Einzeldarstellungen  erwähnen  wir : 

Die  Schlacht  von  Murten  Hess  der  Rath  von  Freiburg  1480  um  86  Pfund  durch  den  Meister  Heinrich  von  Bern 
für  sein  Rathszimmer  malen  (Ochsenbein,  die  Urkunden  der  Belagerung  und  Schlacht  von  Murten,  1876, 
p.  518).  Das  Bild  ist  gegenwärtig  verschwunden,  die  Komposition  dürfte  aber  nach  Ochsenbein’ s ein- 
leuchtender Vermuthung  in  dem  Kupferstich  der  Schlacht  von  Murten  von  Martin  Martini  (1609)  erhalten 
sein,  wo  der  Durchbruch  der  Schweizer  durch  den  Grünhag,  die  Verfolgung  der  Burgunder  und  ihr  Untergang 
im  See  zu  Einer  Darstellung  vereinigt  sind. 

Die  Schlacht  hei  Dörnach  liess  die  Regierung  von  Solothurn  1550  durch  Rudolf  Heri  von  Basel  malen  und  auf 
dem  Rathhause  aufhängen , 1553  aber,  als  das  Gemälde  verblichen  war,  durch  Hans  Asper  von  Zürich 
gänzlich  erneuern.  Höchst  interessant  sind  nun  die  Verhandlungen,  die  sich  an  diese  Restauration  knüpfen. 
Die  Willisauer  reklamirten  nämlich,  in  dem  Bilde  sei  ihr  Zuzug  zum  eidgenössischen  Schlachthaufen  über- 
gangen worden.  Die  Regierung  von  Luzern  beschwerte  sich  nun  offiziell  im  Namen  von  Willisau  beim  Rath 
von  Solothurn,  was  denn  zu  einer  gereizten  Korrespondenz  zwischen  Luzern  und  Solothurn  führte.  (J.  J. 
Amiet,  Hans  Asper’s,  des  Malers,  Leistungen  für  Solothurn,  1866,  p.  19  ff.) 
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Die  Schlacht  im  Bruderholz  Hess  die  Regierung  von  Solothurn  gleichfalls  1553  durch  Hans  Aspcr  malen,  d.  h. 

wohl  nach  einem  altern  Bild  derselben  erneuern.  (Amiet,  p.  19.) 

Die  Schlacht  hei  Dörnach  mit  allen  ihren  Episoden  veranschaulicht  uns  ein  gleichzeitiger  Holzschnitt  bez. 
«DORNECK  1499  »,  0,85  Meter  lang  und  0,4  Meter  hoch.  Man  kennt  nur  zwei  Abdrücke  dieses  Blattes, 
den  einen  in  der  öffentlichen  Kunstsammlung  in  Basel , wornach  das  Facsimile  im  Basler  Neujahrsblatt  für 
1865  genommen  ist;  den  andern  im  Germanischen  Museum  in  Nürnberg,  wornach  im  3.  Heft  der  «Schriften 
des  Vereins  für  Geschichte  des  Bodensee’s  und  seiner  Umgebung  » eine  Photographie  in  verjüngstem  Massstab. 
Hier  ist  auch  das  beigedruckte  Schlachtlied , das  auf  dem  Basler  Exemplar  fehlt,  in  einer  ursprünglicheren 
Form  als  bei  Liliencron  (historische  Volkslieder,  II,  p.  403  ff.,  Nr.  206).  Das  Blatt  erschien  « Zu  Basel 
by  Görg  Erne».  - — Nicht  hieher  gehört  dagegen  der  Kupferstich  des  Meisters  P.  P.  W.  in  sechs  Blättern, 
den  Passavant  im  Peintre-Graveur,  II,  p.  159  f.,  nach  dem  Abdruck  im  Germanischen  Museum  beschreibt, 
und  wovon  der  Verein  für  Geschichte  des  Bodensee’s  im  I.  Heft  eine  photographische,  verjüngte  Nach- 
bildung sammt  weitern  Notizen  (p.  63  ff.)  gibt.  Denn  diese  Darstellung  ist  mehr  eine  topographische  mit 
historischer  Staffage,  als  eine  geschichtliche : und  der  Stecher  war  eher  ein  Deutscher  als  ein  Schweizer. 
Die  Schlacht  hei  Senqiach  stellte  1551  Hans  Rudolf  Manuel  in  einem  1,16  Meter  langen,  0,46  Meter  hohen 
Holzschnitt  dar , dessen  Mittelpartie , durch  Genauigkeit  in  den  Kostümen  des  XIV.  Jahrhunderts  aus- 
gezeichnet , wohl  auf  eine  ältere  Darstellung  zurückgeht.  Das  sehr  sorgfältig  gezeichnete  und  fein  aus- 
geführte Blatt  war  Bartsch  und  Passavant  unbekannt.  Nach  demselben  wurden  verschiedene  Gemälde 

gefertigt,  so  vermuthhch  dasjenige  an  der  Sempacher  Schlacht-Kapelle  (wenn  dieses  nicht  ursprünglich  etwa 
die  Vorlage  des  Holzschnittes  bildete),  so  eine  Tafel,  jetzt  im  Alterthums-Museum  zu  Luzern,  früher  im 
Rathhaus  daselbst,  wo  sich  (nach  gefl.  Mittheilung  des  Hm.  Staatsarchivar  Dr.  Th.  v.  Liebenau)  laut  Inventar 
von  1599  folgende  Darstellungen  von  Schlachten  vorfanden: 

Die  Contrafactur  der  Bemunder  Schlacht  (d.  h.  der  Piemonter  Schlacht  oder  Schlacht  von 

Cerisolles  1544.  Stettier,  Chronik  II,  p.  137.  Goedeke , Grundriss  zur  Geschichte 

der  Deutschen  Dichtung,  I,  p.  264,  Nr.  160). 

Die  Contrafactur  der  Sempacher  Schlacht. 

Die  Taffein  der  Beschrybung  der  Sempacher  Schlacht. 

Die  Contrafactur  der  Murtner  Schlacht. 

2)  Georg  Volmar  ist  hier  nicht  erwähnt , weil  er , ein  gebornor  Schwabe , von  Beruf  Landschafts-  und 
Kostüm-Maler , nur  vereinzelte  Geschichtsbilder  verfertigte , darunter  allerdings  den  « Abschied  des  Niklaus  von 
der  Elüe  von  seiner  Familie  »,  welcher  schon  1810  zur  Ausstellung  kam,  also  den  Vogel’schen  Bildern  vorangieng. 

3)  «Ein  Wort  zu  seiner  Zeit  an  die  Gemeindsbürger  der  Stadt  Zürich  über  die  bevorstehende  Wahl  und 
Einrichtung  ihrer  Gemeindskammer.  Von  David  Vogel,  Kantonsrichter,  1798.»  (Drei  Auflagen.) 

Das  durch  diese  Broschüre  veranlasste  « Offene  Wort  an  den  Bürger  Cantons-Richter  D.  V.  von  Johann 
Georg  Schulthess,  Diakon  am  Grossen  Münster  in  Zürich,  1798  » (zwei  Auflagen)  veranlasste  sodann  die 
«Offene  Antwort  auf  ein  Offenes  Wort  an  den  Bürger  Leutpriester  Sch.  von  D.  V.,  Cantonsrichter  (15.  Wein- 
monat 1798.  — Zwei  Auflagen). 

Nicht  zu  verwechseln  mit  dem  Zuckerbäcker  ist  der  Baumeister  David  Vogel  in  Zürich,  der  1798  gleichfalls 
mehrere  Broschüren  veröffentlichte.  (Adresse  an  die  fransösische  Nation  und  ihre  Regierung  etc.  — Adresse  an 
die  gesetzgebenden  Iiäthe  über  die  Auswahl  einer  Hauptstadt  etc.  — Reflexions  politiques  sur  la  Suisse  etc.) 
'*)  Zürcher  Taschenbuch  auf  das  Jahr  1880,  p.  251. 

5)  « Ueber  das  Massena’sche  Darlehen.  » 1818. 

6)  ,7.  H.  Füssli  im  Allgemeinen  Künstlerlexikon,  p.  4024  (1819).  — Wilhelm  Füssli,  Zürich  und  die 
wichtigsten  Städte  am  Rhein  mit  Bezug  auf  alte  und  neue  Werke  der  Kunst,  p.  125  (1842).  — A.  Andresen, 
die  Deutschen  Maler-Radirer  des  19.  Jahrhunderts,  II.  Bd.  p.  250  (1867).  Allen  drei  Artikeln  hegen  persön- 
liche Mittheilungen  des  Künstlers  zu  Grunde.  Doch  modifizirt  sich  Einiges  aus  der  Korrespondenz  zwischen 
L.  Vogel  und  seinem  Vater  (1802,  1803  und  1808  bis  1812),  die  uns,  wie  überhaupt  der  gesammte  Nachlass 
des  Künstlers , von  seiner  Familie  in  rückhaltslosester  Weise  zur  Verfügung  gestellt  wurde  und  welche  die 
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Grundlage  unserer  Darstellung  der  Lehr-  und  Wanderjahre  Vogel’s  bildet.  Manche  Notiz’  verdanken  wir  auch 
den  gefl.  Mittheilungen  der  Familie. 

7)  Ein  Rosskopf  von  1798,  ein  Alexanderkopf  und  ein  Neptunkopf  in  Kreide  und  Tusch,  beide  von  1801. 
Diese  Zeichnungen  und  alle  folgenden,  bei  denen  nichts  Anderes  angegeben  ist,  befinden  sich  in  dem  von  der 
Familie  des  Künstlers  unzertheilt  aufbewahrten  Nachlass  seiner  Skizzen  und  Zeichnungen. 

8)  Ueber  den  Pädagogen  Heinrich  Rusterholz  von  Wädensweil  und  sein  Institut  vgl.  Lutz,  Nekrolog  denk- 
würdiger Schweizer,  p.  445. 

9)  Caspar  Bahn  von  Zürich,  der  sich  1802  — 1805  in  Aarau  aufhielt.  Siehe  unser  Neujahrsblatt  für  1840. 

10)  J . Scheurmann , Zeichner  und  Stecher,  namentlich  von  geographischen  Karten.  J.  II.  Füssli,  Allgemeines 
Künstlerlexikon. 

n)  «Drei  miissige  Spiessburger  in  Aarau  » (1802).  — «Die  Grillenjagd.  Herr  Organist  Stefani  und  Familie  » 
(1803). 

12)  J.  H.  Füssli,  Allg.  Künstlerlexicon. 

13)  Brief  Vogel’s  vom  13.  Februar  1810:  «Mit  der  Sprache  wird’s  (in  Italien)  ein  wenig  happern : denn 
keiner  ist  stark  darin,  aber  auch  das  wird  sich  geben , ich  habe  ja  auch  schon  Italien  bereist  und  habe  immer 
Quartier  und  Speis  und  Trank  und  den  Weg  gefunden.»  — Reisebericht  Yogel’s  vom  23.  Juni  1810:  «Wir 
fuhren  durch  einen  fürchterlichen  Pass  (den  Furlo-Pass  zwischen  Urbino  und  Fossombfone) ; ich  glaubte  auf  dem 
Gotthard  oder  dem  Simplonpass  zu  sein.» 

14)  Siehe  unser  Neujahrsblatt  für  1831. 

15)  » » » » 1828. 

16)  » » » » 1869. 

17)  Diese  drei  Bilder,  sowie  alle  folgenden,  bei  denen  nichts  Anderes  bemerkt  ist,  befinden  sich  im  Besitz 
der  Familie  des  Künstlers. 

18)  Damals  im  Besitz  des  Pfarrers  Brunner,  wohl  ein  Geschenk  des  Künstlers  an  seinen  Religionslehrer. 

19)  Siehe  unser  Neujahrsblatt  für  1813. 

20)  Album  der  Frau  Stadler-Vogel , und  schon  vor  1805  zwei  Blätter  mit  charakteristischen  Köpfen  «auf 
dem  Stücklimarkt  ». 

21)  Das  Blättchen  ist  von  Eiehler  gestochen,  wie  es  scheint,  als  Titelblatt  zu  einer  Schrift. 

22)  Malerbuch  der  Künstlergesellschaft  O,  p.  40. 

23)  Daselbst  O,  p.  13. 

24)  Eingerahmtc  Aquarelle  bei  Herrn  Städler- Vogel. 

25)  Siehe  unser  Neujahrsblatt  auf  1837. 

26)  » » » » 1810. 

27)  J.  H.  Füssli,  Allg.  Künstlerlexikon. 

28)  Siehe  unser  Neujahrsblatt  auf  1814.  Vogel  erwähnte  freilich  Freudweiler  unsers  Wissens  nicht  unter 
seinen  Lehrern.  Allein  Freudweiler  muss  in  seinem  elterlichen  Hause  verkehrt  haben.  Denn  von  ihm  sind  noch  zwei 
charmante  Bildnisse  der  Eltern  Vogel’  s , in  Oel  ausgeführt,  vorhanden:  der  Vater  in  seiner  Schürze  in  der 
Backstube,  neben  ihm  sein  Söhnlein,  und  die  Mutter,  den  Säugling  auf  dem  Schooss.  — Ueberdiess  finden  sich 
im  Nachlass  Vogel’s  einige  Zeichnungen  Freudweiler’s. 

29)  « Es  gibt  so  (schon)  genug  schwere  Augenblicke , und  wie  würde  es  mir  erst  dann  ergehen , wenn  ich 
so  ganz  allein  und  verlassen  in  meinem  Stübchen  sitzen  würde , ich  darf  nicht  daran  denken. » Brief  vom 
29.  September  1808. 

30)  Lorenz  Schönberger,  geb.  um  1770  zu  Vöslau  bei  Wien,  ein  seiner  Zeit  renommirter  Landschaftsmaler. 
Die  begeisterten  Berichte  der  Zeitgenossen  über  seine  brillanten  Lichteffekte  s.  in  J.  II.  Fiissli's  Künstlerlexikon. 

31)  Auf  einer  Zeichnung  Vogel’s  nach  der  Laokoonsgruppe  steht  von  der  Hand  des  Lehrers : « Ludwig 

Vogel  von  Zürich,  alt  20  Jahre,  frequentirt  die  k.  k.  Akademie  seit  Mai  1808.  Conversatioüsfach.  » Des- 
gleichen besagt  ein  unterm  1.  Mai  1809  ausgestelltes  Zeugniss  der  Akademie-Professoren,  dass  Vogel  «seit 

1) 
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eilf  Monatheii  die  Akademie  mit  wohlgesittetem  Betragen  ordentlich  frequentire  und  vermög  seiner  Fähigkeiten, 
auch  seiner  fleissigen  Verwendung  (der  Zeit?)  Fortschritte  in  der  Conversations-Mahlerey  zu  machen  verspricht.» 

32)  Eine  dem  Gemälde  des  Aargauerbauers  entsprechende  Aquarelle. 

33)  Die  Aquarelle  der  spinnenden  Berneroberländerin. 

34)  Siehe  unser  Neujahrsblatt  auf  1852. 

35)  In  der  städtischen  Gemäldesammlung  zu  Frankfurt  am  Main. 

36)  Der  Karton,  bez.  1809,  befindet  sich  im  Nachlass  Vogel’s.  Die  klassische  Komposition  ward  1820  auf 
Veranlassung  des  Barons  v.  Rumohr  unternommen,  für  die  Marienkirche  in  Lübeck  ausgeführt  und  von  0.  Speckter 
gestochen. 

37)  Die  Angaben  über  den  Bestand  der  Gesellschaft  schwanken.  In  dem  angeführten  Briefe  vom  16.  Juli 
1808  sagt  Vogel,  zu  der  Kunstgenossenschaft  gehören  acht  Mitglieder.  Dagegen  unterm  2.  Januar  1809  schreibt 
er,  Einer  davon  sei  nach  Cassel  verreist , « es  sind  daher  unser  nur  fünf  ohne  Egger,  denn  dieser  macht  die 
Aufgaben  nicht  mit,  und  kommt  auch  nur  selten.  » Die  Zahl  war  also  von  Anfang  an  sieben,  was  den  Angaben 
im  Text  entspricht.  Vgl.  die  folgende  Anmerkung  und  die  Beilage. 

38)  «Skytzen  nach  Aufgaben,  die  wir  uns  gegenseitig  in  Wien  gaben  von  14  Tag  zu  14  Tag:  Overbeck, 
Pforr,  Wintergerst,  Sutter,  Hottinger,  Ludwig  Vogel.  » 

39)  Dem  entspricht  auch  ganz  ein  ungemein  frisches  und  blühendes  Selbst-Portrait  Vogel’s,  bez.  «1809 
Wien  etc.  21.» 

40)  Die  Ambraser-Sammlung  war  damals  nach  Wien  gebracht  worden  und  war  zum  Theil  in  Laxenburg 
aufgestellt,  zum  Theil  lag  sie  noch  in  Kisten  verpackt. 

41)  Wir  konnten  nicht  in  Erfahrung  bringen,  wie  und  für  wen  diese  Zeichnungen  zur  Verwendung  kamen. 

42)  Johannes  Bül  von  Stein  am  Rh.,  geb.  1761,  1781  Helfer  in  Hemmishofen,  1802  Bibliothekar  in  Gotha, 
seit  1804  mit  dem  Titel  eines  Gothaischen  Hofrathes  Erzieher  in  Wien,  seit  1815  wieder  in  der  Schweiz,  meist 
in  Zürich,  starb  1830.  Ueber  diesen  merkwürdigen  Mann  vergleiche  J.  Böschenstein,  « Joh.  Bül,  ein  Lebensbild  ». 
Schaffhausen,  Hurter.  1872.  In  seinem  Nachlass  finden  sich  Zeichnungen  (Stammbuchblätter)  sämmtlicher  Glieder 
des  Pforr-Overbeckischen  Künstlerkreises. 

43)  Siehe  die  Neujahrsblätter  der  Hülfsgesellschaft  auf  1818  und  1866. 

44)  Bei  einem  dieser  Besuche  stund  Vogel,  wie  er  berichtet,  grosse  Angst  aus  : « Ich  musste  nämlich  durch 
viele  Wachen  durch , und  durch  mehrere  Vorzimmer,  und  da  fatalerweise  gerade  Hofgala  war,  so  waren  die 
Zimmer  ganz  voll  von  Hofcavalieren  mit  Haarbeuteln  und  Manschetten ; viele , die  Titusköpfe  ( kurz  geschornes 
Haar)  hatten,  bängten  die  Haarbeutel  nur  an  die  Kragen,  das  kam  mir  gar  komisch  vor.  » 

45)  Pforr  suchte  für  seinen  « Rudolf  von  Habsburg  » nach  altschweizerischen  Costümen.  In  der  akademischen 
Bibliothek  fand  sich  wohl  der  Weis-Kunig  mit  Burgmair’s  Holzschnitten,  « aber  das  sind  altdeutsche  Costüme  und 
diese  sind  von  den  schweizerischen  sehr  verschieden,  letztere  sind  überhaupt  viel  freundlicher  und  leichter,  sowie 
dies  auch  in  der  Architektur  der  Fall  ist.  Auch  Herr  Bartsch  auf  der  kaiserlichen  Bibliothek  wusste  keinen 
Rath.  Ihre  Sachen  seien  halt  nicht  nach  den  Materien,  sondern  nach  den  Meistern  geordnet,  und  er  müsste 
nachsuchen,  wozu  er  jetzt  nicht  Zeit  hätte  » etc.  Dabei  erinnert  sich  Vogel  der  Bilder  auf  der  Luzerner  Brücke 
und  des  Heftes  von  Fr.  Hegi  mit  Costümen  (Brief  vom  16.  November  1808).  Hierauf  wandte  sich  Vogel’s 
Vater  an  J.  M.  Usteri  um  Rath. 

46)  Neujahrsblatt  der  Stadtbibliothek  für  1645.  Wiederabgedruckt  in  unserm  Neujahrsblatt  für  1844. 

47)  Im  Stammbuch  Bül’s,  bezeichnet  Wien  3.  Mai  1810. 

48)  Neujahrsblatt  der  Stadtbibliothek  auf  1806. 

49)  Die  Aermel  des  Kriegers  seien  zu  wulstig ; sein  Haar  zu  steif,  das  Kind  zu  alt,  und  der  Nachtton  nicht 
stark  genug.  Letzterm  vollkommen  richtigen  Bedenken  gegenüber  tröstete  sich  der  Künstler  mit  der  Hoffnung, 
das  werde  sich  durch  Nachdunkeln  ausgleichen  (!). 

50)  Siehe  z.  B.  die  begeisterte  Schilderung  des  Bildes  in  J.  II.  Fiissli’s  Künstlerlexikon , während  daselbst 
das  Nachtstück  ohne  jede  weitere  Bemerkung  erwähnt  wird. 
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51)  Beide  Bilder  sah  man  auf  der  Kunstausstellung  von  1810  zu  Zürich;  das  hölzerne  Bein  auch  auf  der 
Berner- Ausstellung  desselben  Jahres,  wo  es  den  Preis  erhielt.  Das  Naehtstück  radirte  Franz  Hcgi  für  die 
«Alpenrosen»  von  1813  zu  einem  Gedicht  von  J.  R.  Wyss  dem  jüngern,  das  hölzerne  Bein  ein  Unbekannter 
für  die  «Alpenrosen»  von  1838. 

52)  J.  H.  Füssli,  W.  Fiissli,  Andresen,  s.  Anmerkung  6. 

53)  Das  Blatt  « Zur  wohlwollenden,  freundschaftlichen  Erinnerung  an  Friedrich  Reinhold  » gezeichnet,  beweist, 
dass  Vogel  gegen  den  Schluss  seines  Wiener  Aufenthaltes  auch  mit  andern  Künstlern  als  seinen  Mitverbundenen 
Umgang  pflog.  Der  Briefwechsel  erwähnt  ihn  indessen  nicht,  ebensowenig  Wächter.  (Ueber  den  Einfluss  des 
letztfern  vgl.  dagegen  Andresen  a.  a.  0.  p.  252.) 

54)  Lodovico  Carracci’s  letzte  Arbeit,  eines  der  grossartigsten  Werke  der  Bologneser  Schule. 

55)  Abbildungen  des  Geburtshauses  Raffael’s  gelten  : Passavant,  Atlas  zu  seinem  Rafael,  Tav.  I,  die  Gazette 
des  beaux  arts  (1861  II)  XI  p.  44  (nach  einer  Skizze  von  Ingres),  E.  Müntz.  Rafael,  1881. 

Die  von  einem  Besitzer  des  Hauses,  dem  Architekten  Muzzio  Oddi,  gefertigte  Inschrift  « Numquam  morituus  » 
etc.  s.  bei  Passavant  I 414  (Ed.  francaise  I 371),  E.  Müntz  p.  8,  Gsell-Fels,  Reisehandbuch  für  Rom  und 
Mittel-Italien  I,  428  u.  s.  w. 

56)  Die  neuere  Forschung  seit  Passavant  spricht  das  Bild,  das  jetzt  von  der  Hofmauer  abgelöst,  im  Innern 
des  Hauses  unter  Glas  aufbewahrt  wird,  einstimmig  dem  Vater  Rafael’s  zu.  Es  ist  abgebildet  bei  Passavant  III, 
Tav.  XIV,  Müntz  p.  11. 

57)  Vogel  fertigte  von  dieser  Gruppe  eine  Skizze,  welche  dann  für  J.  II.  Fiissli’s  « Vorlesung  über  das 
Leben  und  die  Werke  Raphael  Sanzios  » 1815  im  Umriss  in  Kupfer  gestochen  wurde. 

58)  Das  Bild,  gegenwärtig  in  der  städtischen  Gallerie  von  Urbino  aufbewahrt,  ist  in  der  That  ein  sehr  tüch- 
tiges Werk  des  Giovanni  Sanzio  (s.  die  Abbildung  bei  Passavant,  Attlas  T.  II).  Dass  aber  die  fragliche,  im 
Vordergrund  knieende  Gruppe  nicht  die  Familie  des  Malers,  sondern  diejenige  des  Stifters  dieses  Altarbildes,  des 
Gasparo  Buffo  darstellt  und  folglich  nicht  Raphaels  Bildniss  enthält,  ist  längst  anerkannt. 

59)  S.  Giovanni  Battista,  von  Lorenzo  da  S.  Severino  (1416)  und  seinem  Bruder  Jacopo,  zwei  tüchtigen 
altumbrischen  Meistern  gänzlich  al  fresco  ausgemalt  (Gsell-Fels). 

60)  Der  Tag  war  für  Vogel  so  wichtig,  dass  er  ihn  auf  seinem  Diplom  der  St.  Lukas-Bruderschaft  eigens 
notirte. 

61)  Geschichte  der  neuern  deutschen  Kunst  von  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  bis  zur  Wiener- Ausstellung 
1873  — von  Dr.  Franz  Reber,  Stuttgart  1876. 

62)  Geschichte  des  Wiederauflebens  der  deutschen  Kunst  zu  Ende  des  18.  und  Anfang  des  19.  Jahrhunderts. 
Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  allgemeinen  Wiedergeburt  des  deutschen  Volkes.  Von  Hermann  Riegel.  Hannover. 
Erster  Theil.  1876. 

63)  S.  unser  Neujahrsblät  für  1839. 

G4)  Unter  Vogel’s  Zeichnungen  findet  sich  eine  hübsche  Skizze  dieser  Loge  und  der  Aussicht,  die  man  von 
hier  aus  geniesst. 

65)  Ernst  Platner,  geh.  zu  Leipzig  1773,  von  1801) — 1853  in  Rom,  ursprünglich  Maler,  wandte  sich  mit 
der  Zeit  mehr  historischen  und  theoretliischen  Knnststudien  zu  und  wurde  von  Niebuhr  als  Mitarbeiter  zu  seiner 
«Beschreibung  der  Stadt  Rom».  Stuttgart  1829  ff.  gewonnen. 

66)  Mietvertrag  vom  1.  September  1810.  — Auch  von  S.  Isidoro  ist  in  Vogel’s  Nachlass  eine  hübsche  ge- 
malte Ansicht. 

67)  Herzen sergiessungen  eines  kunstliebenden  Klosterbruders  (von  Wackenroder)  1797.  — Phantasien  über 
die  Kunst  von  einem  kunstliebenden  Klosterbruder  (von  Wackenroder)  1799.  Beide  Schriften  sind  die  ersten 
durchschlagenden  Aeusserungen  der  Romantik,  auf  das  Gebiet  der  bildenden  Kunst  angewendet. 

68)  Blättchen  in  Bül’s  Stammbuch,  bezeichnet:  1810  (also  zwischen  Januar  und  Mai  1810.) 

69)  i)as  Blatt  ist  von  Vogel  nachträglich  bezeichnet  worden  «Wien  1808  ».  Dieses  Datum  ist  aber  aus- 
geschlossen, nicht  nur  durch  den  ganzen  Charakter  der  Zeichnung,  der  auf  Rom  weist,  sondern  durch  das  be- 
stimmte Zeugniss  Vogel’s  selbst,  der  unterm  31.  Dezember  1810  schreibt:  Ei'  habe  14  Tage  vor  Neujahr  mit 
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einer  Komposition  (nur  in  Konturen)  sich  abgequält  und  sie  endlich  zu  Stande  gebracht:  «Bruder  Claus,  mein 


Liebling,  wie  er  von  Allem,  was  ihm  lieb  und  theuer  ist,  sich  trennt,  um  Gottes  Stimme  zu  folgen. » 

70)  In  Vogel’s  Nachlass  aufbewahrt. 

71)  S.  Yögelin,  Das  alte  Zürich,  2.  Auf!.,  p.  370. 

72)  Ein  Gedenkblättchen,  das  Vogel  der  Mme.  Piccard  (1808)  widmete,  zeigt  eine  auffallende  Anlehnung  an  ein 
Bild  der  «Muttertreu»,  von  M.  Usteri,  die  zuerst  1805  von  Lips  geätzt  erschien.  «In  einem  schmalen,  gothisclien 
Zimmerchen  sitzt  vor  dem  Portrait  ihres  Mannes  in  alter  Doktorkleidung  und  mit  einem  Tischchen,  das  mit  einem 
Teppich  bedeckt  ist,  eine  junge  Wittwe  in  ruhiger,  andächtiger  Gemüthsstimmung,  schwarz  gekleidet.  Vor  ihren 
Kniee  steht  ein  kleines  Mädchen,  sieht  der  Mutter  in’s  Gesicht  und  sagt  mit  gefalteten  Händchen  sein  Morgen- 
gebet. Die  Mutter  hat  auch  im  Schoos  die  Hände  gefaltet  und  hört  vergnügt  zu.  Bei  ihr  auf  dem  Tisch  ist 
auf  einem  kleinem  Gestell  eine  aufgeschlagene  Bibel,  in  der  sie  hernach  liest,  ein  Stundenglas  und  ein  Glas  mit 
Lilien  und  Rosen ; in  dem  doppelten  Fenster  ist  das  Familienwappen,  die  eine  Hälfte  ist  von  einem  grünen  Vor- 
hang bedeckt,  durch  die  andere,  die  offen  ist,  sieht  man  in  ein  nettes  Gärtchen  mit  einzelnen  Bäumchen , über 
dieses  weg  im  Hintergrund  mehrere  Burgen,  den  Genfersee  mit  den  savoyischen  Gebirgen  und  einer  Stadt,  beim 
Fenster  steht  der  Spinnrocken,  denn  das  ist  das  Arbeitsörtchen.  — Solche  Bilder  hat  sie  eine  Menge  in  mir 


geweckt» . 


Beilage. 


Diplom  der  St.  Lukls-Bruderschaft  1809. 

Eine  in  altdeutschem  Geschmack,  offenbar  von  Overbeck  entworfene  und  radirte  Vignette  zeigt 
St.  Lukas  mit  dem  Ochsen,  sein  Evangelium  schreibend,  zu  seinen  Füssen  ein  Marienbild.  In  dem  das 
Bildchen  umrahmenden  Bogen  stehen  die  Buchstaben  H.  W.  P.  W.  0.  V.  S. J),  in  den  Bogenzwickeln  sieht 
man  rechts  ein  Schwert,  links  eine  Fackel,  im  untern  Rande:  10.  Heumond  1809.  Das  Diplom  lautet: 
Ludwig  Vogel , aus  Zürich  gebürtig* 2).  (Vignette)  Wien,  den  25.  Herbstmonat  1809. 

Zur  beständigen  Erinnerung  an  den  Hauptgrundsatz  unseres  Ordens,  die  Wahrheit , und  an  das 
geleistete  Versprechen,  diesem  Grundsätze  lebenslang  treu  zu  bleiben,  für  sie  zu  arbeiten  mit  allen  Kräften 
und  hingegen  eifrig  jeder  akademischen  Manier  entgegenzuwirken,  und  zugleich  als  ein  Zeichen  unserer 
sämmtlichen  Liebe  und  Hochachtung,  mit  der  mir  Ihn  jedem  neuen  Mitgliede  des  Ordens  für  immer  zur 
freundlichen  und  brüderlichen  Aufnahme  empfehlen,  schrieben’s  unserem  Freund  und  Bruder  L.  Vogel, 
die  sämmtlichen  Mitglieder  des  Ordens 
(Eule)  Joseph  Wintergerst. 

Moralisch  auf  die  Menschen  zu  würcken , 

Liebe  zu  strenger  Wahrheit  und  seinen  Freunden 
sollen  die  Gesetze  des  Künstlers  sein. 

(Auge)  Josef  Sutter. 

Wer  stets  in  der  Seele  Tiefe  forscht, 

Was  die  Menschen  rührt,  moralisch  gut  zu  handeln, 

Der  nur  wird  als  Künstler  über  Vorurtheile  frey 
Auf  dem  Rosenpfad  der  ewigen  Warheit  wandeln. 

(Palme)  Fritz  Overbeck. 

Trachtet  am  ersten  nach  dem  Reiche  Gottes  und  nach  seiner  Gerechtigkeit , so  wird  euch  solches 
alles  zufallen. 

(Kelch)  Johann  Conrad  Hottinger. 

Ermahnet  euch  unter  einander  und  erbauet  einer  den  andern.  Vermahnet  die  Ungezogenen,  tröstet 
die  Kleinmüthigen,  traget  die  Schwachen. 

(Tocltenschädel,  darauf  ein  Kreuz  steht)  Franz  Pforr. 

Herrscht  über  alles  die  Liebe  zu  der  warhaftigen  Schönheit , so  ist  das  Gefühl  eine  Blüte , deren 
Frucht  im  Paradis-Garten  steht. 

Nachträglich  (von  Vogel’ s Hand): 

Urbino,  Juni  15  (1810).  Heute  habe  ich  den  Geburtsort  Raphael’s  und  sein  Haus  betreten  mit 
Pforr,  Overbeck  und  Hottinger. 

Sodann  eigenhändig: 

(Adler  der  Sonne  zufliegend:  sursum  corda): 

May  15  anno  1811.  Peter  Cornelius. 

Vom  Himmel  stammet  die  Kunst,  sowie  die  menschliche  Seele, 

Drum  führe  eine  die  andre  liebend  zur  Heimaht  zurück. 


0 Die  Bedeutung  des  in  der  Mitte  stehenden  W.  ist  nicht  klar. 

2)  Vogel’s  Künstlerzeichen  war  der  heimatliche  Steinbock. 
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